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a 


ZIMMERMANN. 
À Berlin, 


in der Weverſchen Buchhandlung. 


Duftende Blumen ſprießen 
2 Unter deinen Tritten hervor, 
a nd ein freudiges Chor 

Nachtigallen, begrüßen 
Mit verliebten Liedern dich. 
ueberall Balſamduft! 
Ueberall ſchauckeln ſich 
Schmetterlinge dich zu ſehen 
Auf den Blumen; die Luft 
Iſt Silber, ſtilleres Wehen 
Belebet die frohe Natur, 
Wolluſt athmet die Flur! — 
Mit trunknem Feuerblick 
Sieht jeder Juͤngling nach dir, 
und ſchaudert freudig zuruck; 


Die 


) Nota. Das Zeichen **) bedeutet, daß das Gedicht, 
Aufſatz, ueberſetzung, Anekdote, wovor es ſteht, hier 


zum erſtenmal gedruckt erſcheint. 
O 2 
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Die guͤldne Harfe ſinkt mir 
Aus der bebenden Hand, 
und im Wonnegefühl, À à 
und im Taumel der Seel’ empfand 
Ich ihr Entſinken nicht, ; 
it, wie fie im Roſenbuſch fiel! — — 
Ha! wie flammt mein Geſicht, 
Wie rauſcht der Lorbeer ums Haar! 
Zitternd, wie zum Altar 
Der Gottheit, naht ich mich dir! — — 
Freundinn, erſcheinet hier 
Eine Göttin, die Leben, > 
und Wonne und freudiges Beben, 
Und Staunen und Ambraduft, 
Und filbernen Glanz, in die Luft, 
Und heilgen Schauer ausgießt: 
Mit ſolcher Wonne begruͤßt 
Sie, die frohe Natur, * 
Sie, die wartende Flur, 
Sie „der Nachtigallen Lied“ 
Sie, das Wehen der Weſte nicht: 
Freudiger duftend, bluͤht 
Das Hyaeinthenbeet, 
Blau wie dein Aug, ihr nicht! 
(eingeſchickt.) 


) Der Traum. 


9, ſchoͤnes Bild, das vor mir fand, 
Als ich im Garten traͤumte, 
Den Krokus in das Haar mir wand, 
Der um mein Lager keimte: - ur 
Wohin, wohin biſt du entflohn, 

i ; Noch 
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Noch malt mir, ſuͤße Dirne, 
Der Liebesgoͤtter beſter Thron, 
Dein Buſen vor der Stirne. 


Nun ſuch ich dich mit Harm erfüllt, 
Bald bey des Dorfes Linden, 
Bald in der Stadt, geliebtes Bild, 
Und kann dich nirgends finden: * 
Ich wandle, wann die Sonne ſticht, 
Wanns ſtuͤrmet oder regnet, 
Und ſchaue jeder ins Geſicht, 
Die meinem Blick begegnet. S i 


> 


Hier irr' ich Armer für und für 
Durch Doͤrfer und durch Staͤdtchen, 
Und muſtre an der Kirchenthuͤr 
Des Sonntags alle Maͤdchen; 

Nach jedem Fenſter blick ich hin, 
Wo nur ein Halstuch wehet, 

Und habe doch dich Lieblingin, 
Noch nirgends ausgeſpaͤhet. 


O laͤchelndes Famtom der Nacht, 
Komm mit den Engels : Minen, 
und in der leichten Schaͤfertracht, 
Worinn du mir erſchienen: 
Bring mit die runde, weiße Hand, 5 
Die mir das Herz geſtohlen; 
Das rothe, ſeidne Buſenband; 
Das Sträuschen von Violen; 


Dein großes, blaues Augenpaar, 
Woraus ein Engel blickte; 
Die Stirne, die fo freundlich war, 
und guten Abend nickte: 
ES O 3 Den 
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Den Mund, das kleine Paradies, 
Die kleinen Wangengruͤbchen, 
Wo fich der Himmel offen wief: 
Bring alles mit, mein Liebchen! 

; (eingefchickt,) 


S à 


Einſamkeit. 


Einſamkeit, du beſte meiner Freuden, 
Nur dich ſuch' ich: 

Du nur, du biſt, auch in den herbſten Leiden, 
Ein Troſt fuͤr mich. 

Bey dir kann ich den Gram recht uͤberdenken, 
Der oft ein füblend Herze quaͤlt, 

Und den man Freunden auch, fie nicht zu kranken, 
Aus wahrer Zaͤrtlichkeit verhehlt. 


Im tiefſten H. bey Philomelens Tönen, 
Da find' ich Ruh; 

Sie if allein die Zeuginn ſtiller Thraͤnen, 
Sieht ihnen zu. 

Sie klagt mit uns, als fuͤhlte ſie den Kummer, 
Der tief in unſer Herz fich graͤbt; 

Sie lockt uns denn zu einem fanften Schlummer, 
Nach dem wir oft umſonſt geſtrebt. 


Hier fuͤhlen wir's, die Quelle mancher Leiden, 
Ein zaͤrtlichs Herz, 

Und das uns dennoch giebt die ſanftſten Freuden, 
Selbſt in dem Schmerz. 

Dies Herz macht uns die Einſamkeit werther, 
Als allen Glanz, der Fuͤrſten ſchmuͤckt, 

Wo man ſich ſelber denkt, und ungeſtoͤrter 

Fuͤr ſich nur lebt, in ſich begluͤckt. 


* 
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Ja, Einſamkeit, du biſt ein Bild der Stille, 
Die dann mir winkt, 

Wenn durch des Todes Hand einſt dieſe Hülle 
Zum Staube ſinkt. 

So ſtill, wie Alles, was mich jetzt umgiebet, 
Wird meines Grabes Nacht einſt ſeyn, 

Nur meine Freundin, die mich zaͤrtlich liebet, 
Wird mir noch eine Thraͤne weihn. 


Von einem Frauenzimmer. 
* 


) Als einige Damen eine Buchdrucke⸗ 
rey beſuchten. 


Hier, Theure! ſehen Sie die Preſſe, 

Das Zauberding, das Guttenberg erfand: 
Uns bringt es Geld bey jeder Meſſe, 

Und manchem dummen Kopf Verſtand: 
Ja, Goͤnnerin! wie, wenn fie uns nicht hätten, 

Wie oͤde waͤr's auf Ihren Toiletten. 


Geſaͤnge aus Lilla, einem Schauſpiel von 
Goͤthe, aufgeführt auf dem Privattheater 
zu Weimar 1777.) 


An Herzogin Louiſe. 
Wes wir vermögen 
Bringen wir 
> An 
Es wurde an dem Geburtstage der Herzogin aufgeführts ` 
dieſe Geſaͤnge werden unſern Leſern ſehr willkommen ſeyn. 


d. C. 
©: d. 
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An dem geliebten Tage Dir 

Entgegen. 

Du fåt daß bey dem Unvermögen, 
Und ung der Zaubermummerey, 

Doch guter Wille und Wahrheit ſey. A 


Zweyter Aufzug.“ 


Chor der Feen. 
Mit leiſem Geflüfter 
Ihr luͤftgen Geſchwiſter 8 
Zum grünenden Saal. 
Der Mond bricht die Fichten, 
Und unſern Geſichten 
Erſcheinen die Lichten, 
Die Sternlein im Thal. 

Fee Almaide. 


Sey nicht beklommen, 
Sey uns willkommen, 
„Trauriger Sterblicher, 

Weide dich hier. 


Wir in der Huͤlle 
Naͤchtlicher Stille 
Weihen 

Den Reihen. 

Lieben die Sterblichen, 
Keine verderblichen 
Goͤtter ſind wir. 


Sey nicht beklommen, 
Sey uns willkommen! 
Fee Almaide 
Wer biſt du, ſeltner Mann, 
Dem wirthliches Beginnen 
Nichts abgewinnen kann? 


LE 


* 
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Du wanderſt alleine 
Beſchraͤnkt if dein Glück, 
Euthaͤltſt dich vom Weine, 
Und fliehſt der Wirthin Blick. 


See Almaide. 
Entehrſt mein Gebot! 
Und ſoll dir vergeben? 
Geh! ende dein Leben 
In ſtreitender Noth. 


und wenn in Ungewittern 
Dein Herz vergebens fleht, 
Dann fuͤhle mit Zittern 

Das Gluͤck, das du verſchmaͤht. 


Dritter Akt. 


Fee Sonne. 
Feige Gedanken 
Baͤugliches Schwanken, 
Aengſtliches Zagen, 
Weibiſches Klagen 
Wendet kein Elend, 
Macht nicht frey. 


Allen Gewalten 
Truz fich erhalten, 
Nimmer ſich beugen, 
Kraͤftig ſich zeigen, 
Rufet die Arme 

Der Goͤtter herbey. 


Chor der Feen. 
Wir helfen gerne, 
Sind nimmer ferne, 
Sind immer nah. 


207 


208 I. Gedichte. 


Rufen die Armen 
Unſer Erbarmen, 
Gleich ſind wir da. 


Fee Sonne. 


Gerne, gerne, 

Sie iſt nicht ferne, 

Nur gedüldig, es ſoll geſchehn, 
Sollſt ihre liebe Hand fleißig ſehn, 
Wir, die wir, daß wir das Schickſaal hoͤren, 
Schwoͤren, 

Hier im Walde 

Balde 

Machſt du die Geliebte frey. 

Sey nicht bang, nicht truͤbe 

Liebe 

göft die Zauberey. 


Chor. 
Gerne, gerne u. ſ. w. 
Fee Sonne. 


Auf aus der Ruh! Auf aus der Ruh! 
Hoͤret, die Freundinnen rufen euch zu. 
Horchet dem Sange, 

Schlaft nicht ſo lange. 


Chor. 
Auf aus der Ruh! Auf aus der Ruh! 
Hoͤret, die Freundinnen rufen euch zu. 
Innwendig. 


Laßt uns die Ruh! Laßt uns die Ruh! 
Liebliche Freundinnen, ſingt uns dazu. 


Euer 
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Euer Getine 

Wieget ſo ſchoͤne. 

Laßt uns die Ruh! Laßt uns die Ruh! 
Liebliche Freundinnen, ſingt uns dazu. 


Fee Gonna, 


Auf aus der Ruh! Auf aus der Ruh! 
Hoͤret, die Freundinnen rufen euch zu. 


Chor. 


Spinnet dann! Spinnet dann! 
Immer geſchwinder, 

Endet das Tagwerk, 

Ihr lieblichen Kinder. 


Fee Sonne. 
Freudig im Spinnen, 
Eilig zerrinnen 
Euch die bezauberten 
Ledigen Stunden. 
Ach find ſo leichte 
Nicht wiedergefunden. 


Chor. 


Spinnet dann! Spinnet dann! 
Immer geſchwinder, i 
Endet das Tagwerk, 

Ihr lieblichen Kinder. 


Chor zum Tanze. 


So tanzet und ſpringet 
In Reihen und Kranz, 
Die liebliche Jugend 
Die ziemet der Tanz. 
Am Rocken zu ſitzen 
und ſpinnen fo brav, 5 
Das 
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Das Tagwerk zu enden, 
Das bringt euch den Schlaf. 


Drum tanget und ſpringet, 
Erfriſcht euch das Blut, 
Dem traurigen Helden 

Gebt Hofnung und Muth. 


Chor. 
Nichts möͤſſ' dich ſchrecken, 
Alles erwecken 
Zu maͤchtigen Thaten 
Den ſinkenden Muth, 
Dir wirds gerathen 
Sieg wirſt du prangen, 


Gluͤcklich erlangen è 
Dir die Geliebte, 
Das göttliche Gut. . 
Vierter Akt. 
Chor. 


Nimm ſie zuruͤck! 
Die guten Geiſter geben 
Dir dein Leben, 

Dir all dein Gluck. 


Sey du auch uns gegeben 
Zu neuem Leben 
In unſern Arm zuruck. 


Eine Stimme. 


Empfinde dich in ihren Kuͤſſen, 

Und glaub' an deiner Liebe Gluͤck! 
Was Lieb' und Phantaſie entriſſen, 
Giebt Lieb’ und Phantaſie zuruͤck. 


Andre 
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Andre Stimme, 


Sie uͤberſtand die Todesleiden, 
Du haft vergebens dich gequältz 
Zu allen unſern Wonnefreuden 
Haſt du uns nur allein gefehlt. 


Chor. 
Nimm fie zurück! 
Die guten Geifter geben 
Dir dein Leben, 
Dir all dein Glüd. > 


Sey du auch uns gegeben 
Zu neuem Leben 
In unſern Arm zurück. 


Schluß: Chor 
Weg mit den zitternden 3 
Alles verbitternden = 
Zweifeln von bier; 
Nur die verbuͤndete 
Ewig begründete 
Wonne ſey dir. 


Lebet ihr Seeligen, 
So die unzaͤhligen 
Tage der Luſt, 

Voll, des entronnenen, 
Wieder gewonnenen 
Gluͤckes die Bruſt. 


ES 
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—— r 
II. 
Dramatiſche Aufſaͤtze. 
ni Die Freyer, 
oder 


Worauf verfällt ein Frauenzimmer nicht! 
Ein Luſtſpiel in einem Akt. #3 


a Perſonen. 
Der alte Obriſte von Wieſen, außer Dienſten. 
Baroneſſe von Karlſtein, feine Nichte. 
Graf Reitbahn. 
ques von Sally, 
aron von Danner. 
Graf Eſchen. 
Liſette, der Baroneſſe Kammerfrau. 
Jacob, ein alter Bedienter des Obriſten. 


Die Geene geht auf einem Landgute nicht weit von 
Wien vor. Die Buͤhne iſt ein Saal. 


Scene I. 


Der Obrifte fist und lieſt; Jacob kommt herein 
mit einem Brief in der Hand. 


R Obriſter. 
as giebts. 


Jacob. Ein Laufer hat dieſen Brief aus Wien gebracht. 
Obriſt. 
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Obriſt. Wenn ich ihn werde geleſen haben, ſo will ich 
in Park gehn, die Hitze muß nunmehr ziemlich vorbeyſeyn. 
(munter) Ich habe mich noch nicht ſo wohl befunden. 

ob bleibt im Hintergrunde der Bühne, der Obriſte 
Rene den Brief mit Unruhe.) que 8 
„Mein lieber Obriſter! 

„Eben iſt bey der Frau Baroneſſe von Karlſtein ein 
„Auftritt vorgefallen, der ihre Unbeſonnenhelt aufs hoͤch⸗ 
fe treibt. Als eine Folge dieſer Ausſchwelfung wird fie 
„in zwey Stunden Sie auf dem Landhauſe uͤberraſchen. 
„Ich ſetze mich zu Pferde, um ihr zu folgen; und were 
„de die Ehre haben, Ihnen muͤndlich die ganze unglauh⸗ 
„liche Geſchichte zu erzehlen. : 

Ihr Freund 
| Graf Eichen, € 
(Nachdem er gelefen, geht er mit großen Schritten auf und ab) 
Sie wird mich noch zu Tode ärgern. : 

Jacob. Chinter ihm, furchtſam) Ihro Gnaden. 

Obriſt. Im Auf- und Abgehn) Baroneſſe! Baroneſſe! 

Jacob. mit Antheil) Wie? ſollte die Baroneffe an ale 
le dem Kummer ſchuld ſeyn? 

Obriſt. Ich geſtehe dir, Jacob, ich bin ihrentwegen 
in der groͤßten Unruhe. Meine Geſundheit zwang mich, 
fie zu verlafen, und auf einige Zeit mich auf dieß Land⸗ 
haus zu begeben; ſie verſprach mir, unverzüglich nachzu⸗ 
folgen — und doch bleibt ſie nun ſchon vier Wochen in 
der Stadt zuruͤck, wo mich, trotz ihres guten Herzens, 
ihr Hang zu Eroberungen, ihre Launen, ihre ſeltſamen 
Einfälle, in ſteter Sorge über fie laffen. 

Jacob. O gnädiger Herr, wenns weiter nichts als 
das if, fo geben Sie fich zufrieden. Das Alter wird fie 
fon zurecht bringen. Eine junge zwanzigjaͤhrige Wittwe! 

x — Lie⸗ 
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— Lieber Gott! Die Frau Baroneſſe weiß ja noch nicht 
einmal recht, was ſie will; die liebe Jugend — 

Obriſt. (unterbrechend) Wollte der Himmel, guter Jas 
cob, deine Prophezeyungen träfen ein: Aber der Antheil, 
den du an allem nimmſt, was mich angeht, macht dich 
blind — Erſt den Augenblick erhalte ich einen Brief von 
einem Freunde, der mich zu einer neuen Thorheit von meis 
ner Nichte vorbereitet. 


Jacob. Sie wird ſich beſſern, guter Herr, glauben 
Sie mir, ſie wird ſich beſſern. Die Frau Baroneſſe hat 
freylich manchmal gar wunderliche Einfälle, aber es reut 
ſie auch gleich wieder, und ſie gaͤbe hernach, ich weiß 
nicht wie viel, darum, wenn's nicht geſchehn wäre. — — 
Sie macht gern Eroberungen: — je nun, das iſt ihr zu 
verzeihen; — eine junge, liebenswuͤrdige Dame; — ih⸗ 
re Jahre bringen es ja ſo mit ſich; und im Grunde hat 
ſie einen vortreflichen Karakter, und Sie von ganzen Hers 
zen lieb. 


Obriſt. Und ich, Jacob, würde mein Antheil wohl fo 
lebhaft ſeyn, wenn ſie mir weniger theuer waͤre? Hat der 
Tod ihres erſten Mannes ſie nicht ganz zu ihrer eigenen 
Herrin gemacht? — O wie ſehr wuͤnſchte ich, daß ſie 
ſich zu einer zweyten Heyrath entſchließen moͤchte. Der 
Graf Eſchen, eben der, der mir alleweil geſchrieben hat, 
ein junger Mann, der in Anſehn ſteht, und defen Gluͤcks⸗ 
umſtaͤnde dem ihrigeu gleich find, betet fie an. Aber der 
ift ihr viel zu vernünftig, den mag fle nicht. 

Jacob. Freplich wäre das die befte Wahl, die fie trefs 
fen koͤnnte. 

Obriſt. Und das iſt eben für ſie ein Grund mehr, um 
es nicht zu thun. — Was will ſie, zum Exempel, mit 
alle den jungen Leuten anfangen, die ſie überall hinter ſich 
herſchleppt? Mit Lally, dem Wolluͤſtling, der gewiß nicht 

die 
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die beiten Abſichten mit ihr hat — Mit Reitbahn, dem 
Verſchwender, dem blos ihr Vermoͤgen in die Augen ſticht, 
um es in Pferden zu verthun, wie er das ſeinige verthan 
hat — Mit Danner, dem Haſenfuß, der ſich Marquis 
nennen laßt, ſeitdem er aus Paris zuruͤck it, und ber ihr 
zwar nur die Cour macht, um ihr die Cour zu machen, der 
aber doch bey alledem dem Eſchen ſchadet. Jacob, Jacob, 
ſoll einem da der Kopf nicht warm werden. (lieſt von neuen 
im Brief.) 


Jacob. Verzweifeln Sie nicht, gnäbdiger Herr, ver: 
zweifeln Sie nicht, es wird fon gut werden. 

Obriſt. In zwey Stunden, ſchreibt Eichen, wuͤrde fie 
hier ſeyn. — Wie wuͤnſche, wie fuͤrchte ich ihre Ankunft! 

Jacob. Ich glaube, es kommt was im Hof gefahren. 

Obriſt. Hurtig, laufe: ich bin für niemand zu Haufe. 

Jacob. (durch ein Fenſter fehend) Es if der Phaeton 
der Frau Baroneſſe — Aber ich ſehe ſie nicht, es ſitzt blos 
Liſette darinne — 

Obriſt. (freudig) Vielleicht hat ſich die Sache geaͤndert. 

Jacob. (immer noch am Fenſter) Nein, ich habe mich 
geirrt; da ift die re Baroneſſe im Reitkleide: fie ift ges 
ritten. 

Obriſt. Was wird ſie nun angeſtelt haben; lleber Ja⸗ 
cob, ich habe traurige Ahndungen — Sie kommt! 


Scene II. 
Baroneſſe Liſette. Vorige. 


Baroneſſe. 


(kommt zur rechten Thuͤr der Bühne herein, und laͤuft auf 
den Obriſten zu, ihn zu umarmen.) 


Guten Tag, lieber Onkel, Sie ſehn mich fo vergnuͤgt, fo 
entzuͤcket! Sie müffen meine Freude theilen. 


P Obriſt. 
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Obriſt. Gern, meine Nichte, aber zuvor möchte ich 
cn wiſſen, was fie verurſacht. 


Baroneſſe. Endlich, lieber De bin ich Ihre gehor⸗ 
ſame Nichte; Sie haben ſo vielmals in mich gedrungen, 
mich tÖieder zu verheyrathen — 

Obriſt. Nun? 

Baroneſſe. Daß ich jetzt ernſtlich Willens bin, mich 
darzu zu entſchließen, oder vielmehr — mich fon entſchloß 
ſen habe — Ja, ich heyrathe. 5 

Obriſt. Und darf man fragen, wer der Glückliche ift ? 

Baroneſſe. (kalt) Das weiß ich ſelber noch nicht. 


Obriſt. Wie, du verheyratheſt dich, und weißt nicht, 
an wen? Wenn wirſt du es denn wiſſen. 


Baroneſſe. (kalt) In einer halben Stunde vielleicht. 

Obriſt. Was heißt das? 

Baroneſſe. Gu Liſette) Liſette, du Haft doch beſtellt, daß 
man genau Acht giebt, wer der Erſte iſt. 

Liſette. Ja, gnaͤdige Frau. 

Baroneſſe. Und der Kranz? 

Liſette. Der Kutſcher wartet damit im Hof auf den Mk 
berwinder. 

Baroneſſe. Gut, ſo iſt alles in Ordnung. 

Obriſt. Das find für mich lauter Näͤthſel; Nice, 
willſt du wohl die Gnade haben, fie mir zu erklären ? 


Baroneſſe. (munter) Lieber Onkel, Sie erinnern fih 
doch der Wettrennen, die jetzt in Frankreich jo ſehr Mode 
ſind, und wovon alle Zeitungen voll ſtehn? 


Obriſt. Aber ſage mir, was haben die Wettrennen in 
Paris mit deiner Heyrath zu ſchaffen? 
Ba⸗ 
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Baroneſſe. Eine kleine Geduld? Sie erinnern fih al 
fo dieſer Wettrennen? 


Obriſt. Nun ja! 


Baroneſſe. Gut, vor drey Stunden erinnerte ich mich 
ihrer auch, ſehr a propos. 


Obriſt. Ge Seite) Ich bin wie auf Kohlen — laut) 
Ich verſtehe dich noch immer nicht. 


Baroneſſe. Neitbahn, Lally, Eſchen, Danner, waren 
alle viere bey mir. Jeder drang in mich, ihn gluͤcklich zu 
machen; ich wußte nicht, wle ich mich heraushelfen ſollte; 
als ich auf einmal einen herrlichen Einfall bekam! Meine 
Herren, ſagte ich zu ihnen, fie find alle gleich liebenswür⸗ 
dig, und ich wüßte nicht, welchen ich dem andern vorziehen 
ſollte. Ich müßte eines Gluͤcklichen wegen drey Mißver⸗ 
gnuͤgte machen, und ſeine Nebenbuhler wuͤrden mich mit 
Recht der Undankbarkeit beſchuldigen koͤnnen. Hören fie, 
ich weiß ein Mittel, wie ſich keiner Über mich beklagen 
kann. Ste kennen mein Landhaus, zwey Stunden von 
hier, wo mein Onkel fich allewell aufhält; lafen fie uns 
heute daſelbſt zu Abend effen. Ich reiſe mit meinem Maͤd⸗ 
chen voraus. Sie, meine Herren, verſammeln fich unver⸗ 
zuͤglich zu Pferde vor dem Thore; ſetzen ſich alle zu gleicher 
Zeit in Galopp, und derjenige, der zuerſt ankommt, erhält 
meine Hand. Die zuruͤckbleiben, koͤnnen mir alsdenn kei⸗ 
nen Vorwurf machen; ſie haben die Schuld allein ihren 
Pferden zu geben; kommen ſie aber alle viere zuſammen 
an, ſo wird fich auch fon ein Mittel ausfindig machen lafe 
fen, das die Sache entſchelder. — Die ganze Verſatum— 
lung war entzückt Über meinen Vorſchlag, und gab ihm 
feinen ganzen Beyfall, nur der weile Eſchen nicht. Unter⸗ 
deſſen iſt er doch auch zu Pferde geſtiegen, und ich wette, 
lleber Onkel, der Herr Philoſoph galloppirt jetzt ſo gut, 

y Lex BE wie 
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wie die andern! — Wie gefälle Ihnen mein Einfall, iſt 
er nicht allerliebſt? 

Obriſt. Thoͤricht, Frau Nichte, der thörichfte, den du 
je gehabt haſt. 

Baroneſſe. Aber, Sie ſchmaͤlen auch immer, Herr 
Onkel: bald bin ich Ihnen zu kokett; bald — nicht recht 
geſcheid. 

Obriſt. Habe ich etwan Unrecht? — Deine Hand 
haͤngt alſo von der groͤßern oder mindern Dauer eines 
Pferdes ab? 

Baroneſſe. Wäre es beſſer, wenn fie der Preiß des 
groͤßern oder geringern Reichthums eines Liebhabers waͤr? 

Obriſt. Ein ſchöner Vergleich — und wenn dich das 
Ohngefaͤhr dem Reitbahn zuſchluͤge? — — Sieh, wel⸗ 
cher Abgrund ſich unter deinen Fuͤßen oͤfnet! Mit deinem 
naͤrriſchen Einfall haft du dich dem Unglücke und vielleicht, 
der Schande Preiß gegeben. 


Baroneſſe. Gitternd) Was ſagen Sie, mein Onkel? 


Obriſt. Glaube mir, dein Mann wird der erſte ſeyn, 
der dir deine Unbeſonnenheit, der er doch ſein Gluͤck zu 
danken hat, vorruͤcken, und fie zum Vorwand feiner Krän⸗ 
kungen brauchen wird. Deine Klagen ſind alsdenn verge⸗ 
bens, die Welt fpottet nur deines Elen s, und lacht über 
deine Thraͤnen. 

Baroneſſe. Mein Onkel! 

Obriſt. Oder verläßt du dich auf die Hülfe, der Geſe⸗ 
Be? — Glaubſt du, daß ſolche Verbindungen eben fo ſchnell 
getrennt als geſchloſſen ſind? 

Baroneſſe. Lieber Onkel, ich bitte Sie — 

Obriſt. Eine troͤſtliche Zukunft! eine herrliche Aus⸗ 
ſicht! — Deine Guͤter in den Haͤnden eines Verſchwen⸗ 

ders 
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ders und ſeiner Schuldner, du ſelbſt allen Demuͤthigun⸗ 
gen und Schrecken des Mangels ausgeſetzt, und Graf 
Reitbahn beſchaͤftigt — — 

Baroneſſe. (etwas ärgerlich) Aber Sie adden auch 
immer an, daß es Reitbahn ſeyn wird. 

Obriſt. und wenn er es nicht ift? Läufſt du bey einem 
Lally, einem Danner, weniger Gefahr? Was bleibt dir 
unter dieſem feinen Triumvirat uͤbrig, als die Wahl der 
Narrheit? 

Baroneſſe. Sie haben Recht — ich fühle es — ich 
habe eine Uebereilung begangen. 


Obriſt. Es freut mich, daß du es geftehft. 


Baroneſſe. (munter) Aber die Folgen konnen noch im 

mer verhindert werden. 
Obriſt. Und wie? 

Baron. Sie wiſſen, ich habe dieſen Herren nichts ver⸗ 
ſprochen, wenn fie zu gleicher Zeit eintrafen, und das ift- 
leicht moͤglich — — (munter) alle vier kann ich fie doch 
nicht heyrathen? 


Obeiſt. Jetzt if es auch Zeit zu ſcherzen! — nicht 
die Furcht vor einer laͤcherlichen Heyrath iſt es, was mich 
beunruhigt. Ein ſo unbeſonnenes Verſprechen kann we⸗ 
der dein Herz noch deine Hand binden; Aber wenn nun 
diefe junge Herren hereinſtuͤrmen; wenn der Ueberwin⸗ 
der ſich des Rechts bedient, das du ihm uͤber deine Per⸗ 
ſon eingeraͤumt haſt; wenn er dich auffordert, Wort zu 
halten. — Wie dann? — Was wilt du ihm ante 
worten? — Und ich, was foll ich für eine Rolle dabey 
ſpielen? — Rede, ſage, wie ſoll ich mich betragen? 

Baroneſſe. Cniedergefchlagen) Ich weiß es nicht. 


Obriſt. Die Glückseligkeit feines Lebens auf die Güte 
P 3 eines 
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eines Pferdes ankommen zu laſſen — Sind das deine 
Freyer? — Gaͤrtlich) Ein Onkel, der dich liebt — feine 
Vorſtellungen, ſeine Zaͤrtlichkeit, gelten bey dir nichts? 
Nichte! | 

Baroneſſe. Stille, lieber Onkel, (lille mit den Vors 
wuͤrfen, ich geſtehe ja meinen Fehler ein! Lafen Sie uns 
lieber nachdenken, wie wir fife. Folgen vorbeugen. Li: 
fette, du biſt ja ſonſt fo erfinderiſch an Ausfluͤchten; weißt 
du kein Mittel, wie ich mich aus dieſem verwirrten Handel 
ziehen koͤnnte? 

Liſette. Ctritt näher) Nein, guädige Frau, wahrhaftig, 
da ſeh ich kein ander Mittel, als daß Sie Ihre Zur 
dut zu dem Kopfweh nehmen, das Ihnen ſchon fo 
trefliche Dienſte bey verdrießlichen Beſuchen geleiſtet hat. 
Wenigſtens gewinnen wir fo einen Tag Zeit zur Uebers 
legung, und en Zag, das if fon viel für ein Frau⸗ 
enzimmer. 

Baroneſſe. Du haſt recht: Ich bin nicht wohl, 
nichts ift. natürlicher; folglich bin ich auch nicht ſichtbar; 
und das iſt wieder in der Ordnung. 

Obriſt. Aber was werden die jungen Leute dazu ſa⸗ 
gen? 

Baroneſſe. Was fie wollen; was bekuͤmmerts mich? 
— Im Gegentheil, es wird mir Spaß machen, wenn 
ich in meinem Nebenzimmer zuhoͤren fonn, wie fie ihren 
Zorn úber mich auslaſſen. * 

Obriſt. Ein ſchoͤnes Vergnügen! 

Baroneſſe. Oder — wenn ich gar beym Soupee 
zugegen ſeyn koͤnute, ohne daß ſie mich kennten? (ihn 
ſchmeichelnd) Lieber Onkel, bitte, bitte! wie fang ich das 
an? ; 

Obriſt. Haſt du den Verſtand verlohren? 

\ 0 Baro⸗ 
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Boroneſſ. (lebhaft) Ich hab's! ich hab's! o das iſt 
fo luſtig als möglich! (zu Jacob) Jacob, meines Onkels 
Huſar ſoll heraufkommen. ; 

Jacob. Er iſt nicht mehr hier, gnädige Frau: Es 
war nicht viel an ihm, deswegen hat ihn der Herr ge 
ſtern wieder zu feinen E Eltern geſchickt. 

Baroneſſe. (mit Anthei) Wie, Sie haben dem armen 
Burſchen den Abſchied gegeben? 

Obriſt. Ja, und es thut mir leid, ich ge ihn 
ungern. Er glich dir, meine liebe Nichte, er hatte viel 
Aehnliches mit dir. 

Baroneſſe. Cie Hände kuͤſſend) Guter, beſter Onkel: 

Jacob. Es iſt nichts mehr von ihm da, als ſeine 
Uniform. 

Baroneſſe. (lebhaft) O, daß mir die gleich auf mein 
Zimmer gebracht wird! 

Obriſt. Was willſt du aber damit machen? 

Baroneſſe. Das iſt eben mein Geheimniß, lieber 
Obriſter: erlauben Sie, daß ich ſchweige. 

Obriſt. Du wirſt doch nicht — 

Baroneſſe. Ich habe eine Unbeſonnenheit begangen, 
ich will fie wieder gut machen. — (Gu Jacob) Sage 
meinen Rittern, ich befaͤnde mich nicht wohl, ich haͤtte 
bey meiner Ankunft ein ſo heftiges Kopfweh bekommen, 
daß ich das Zimmer hüten müßte, 

Jacob. Ja, gnaͤdige Frau. 


Baroneſſe. Lifette foll fie nachher in meinem Namen 
bitten, da zu bleiben, und mit meinem Onkel zu ſou⸗ 
piren. 


Obriſt. Ich, Nichte, allein unter dem Schwarm? 
D 4 Baro⸗ 


see 
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Baroneſſe. Aber mir zu gefallen, lieber Onkel, min 
(ſchmeichelnd)? — Keine finſtre Stirn — ich verſpreche 
Ihnen, wir wollen hernach was rechts lachen. 

Obriſt. (erzwungen lachend) Vielleicht! (ernſthaft) Mich⸗ 
de, ich wuͤnſche von Herzen, daß diefe tolle Begebenheit, 
und was du alleweile im Sinn haſt, dich kluͤger machen, 
und in Zukunft vor ſolchen Thorheiten warnen moͤge. 

Baroneſſe. Ja, mein Onkel. (muthwillig) O mein 
Kopf, mein Kopf, er thut mir ſchon ganz entſetzlich weh! 
Komm, Liſette, führe mich. (ab durch die Mittelthuͤr) 


Scene III. 
Obriſt er. Jacob. 


Obriſter. 


=>; ſiehſt, guter Jacob, mit was für einer Frau wir 
zu thun haben. Der Himmel weiß, was noch daraus 
werden wird. — Ich moͤchte nur wiſſen, was ſie vor 
hat, und wie ſie ihren Fehler zu verbeſſern denkt. Ich 
fürchte immer, das Huͤlfsmittel it fehlimmer als das 
Uebel — Was in aller Welt kann ihr die Huſarenuni⸗ 
form helfen? — Ich geſtehe, ich begreife nicht das ger 
ringſte von dem ganzen Handel, und faſt reut es mich. — 

Jacob. Und ich habe die beſte Hofnung, die gnär 
dige Frau hat viel Verſtand und — 


(Man hört in der Ferne Reitbahn ſchreyn, Hella ho! 
Hopp, hopp! 


Obriſt. Was iğ das für ein Laͤrm? 
Jacob. Der Held der Cavalcade, der Sieger vom 
Wettrennen wird angekommen ſeyn. 
Obriſt. Wenn es Graf Eſchen wäre. 
Jacob. (Sieht durchs Fenſter) Nein er iſt es nicht. 
Obriſt. 
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Obriſt. (ungeduldig) Nu, wer iſt es denn? 

Jacob. (Guckt) Es iſt — Es if der Graf Reit- 
bahn. 

Obriſt. Da haben wir's! Gerechter Himmel, in was 
für Hände wäre die Baroneſſe gefallen! (zu Jacob) Ich 
will ihn empfangen. Lauf zur Baroneſſe, und ſieh, ob 
du ihr wo nützlich ſeyn kannſt; Nimm deine Abrede 
mit Liſetten, und ſchaͤrf beſonders allen Bedienten ein, 
reinen Mund zu halten. (Jacob geht fort, er ruft ihn zur 
ruͤck) Sieh' ob du den Graf Eichen ſprechen kannſt, 
und bitte ihn, in mein Kabinet zu kommen; ſobald es 
mir moͤglich iſt, will ich ihn dort aufſuchen. 

Jacob. Ja, Herr Obriſter. (ab) 


Scene IV. i 
Obriſter. Graf Reitbahn als Jockey *) ge 


kleidet, und einen Myrthenkranz am Arm. 
Reitbahn. 


Guten Tag, alter ehrlicher Degenknopf — umarme mich 
— noch einmal — und noch einmal — Wo iſt deine 
Nichte? Weiſt du, daß ſie jetzt mein iſt? Das muß ich 
geſtehn, meine Schecke, ift das deliciöfefte Thier, das ich 
kenne — Du weißt doch, wie ich ihn bekommen habe? 
Es war der fünfte — ach du mußt davon gehört has 
ben, ſie haben ſo gar eine Comoͤdie daraus gemacht — 
Bravo! Bravo! das heißt geritten! Ventre à terre! 

. die 


) Jockeys, Name, den man in England den Reitknechten 
giebt, die die Wettlaͤufer bey den Wettrennen reiten. 
Sie find gemeiniglich in kurzen Reitweſten, runden Le 
dernen Huͤthen oder Capps, und kleinen Halbkiefeln ges 
kleidet. 
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die andern ſind noch auf funfzig Schritt zuruck? — 
Nun deine Nichte iſt mein — Das wußte ich vorher, 
ich kenne meinen Gaul, einen ſolchen Läufer giebts nicht 
mehr auf der weiten Erde; über Graben ſetzt er, als 
ob das Donnerwetter hinuͤberſchluͤge — Ich habe eine 
Frau dafür hingegeben, nun gewinne ich eine andre daz 
mit. — A propos, wie befindeſt du dich? Du warf 
ja aus Wien verſchwunden, wie der Dieb in der Nacht 
— Aber warum ſagſt du kein Wort? Siehſt du nicht 
gerne, daß ich dein Neffe werde? 

Obriſt. Graf, Gif du nicht geſcheid? — Sage mir 
nur, was du willſt? — Du ſchwatzeſt mir da von mets 
ner Nichte, von Pferden, von einer Frau, die du ge 
wonnen haſt — was iſt denn das fuͤr ein Miſchmaſch 
durcheinander? — Rede deutlicher, wenn du haben willſt, 
däß man dir antworten ſoll. 

Reitbahn. Wie, du weißt alſo nicht — 

Obriſt. und was? 

Reitbahn. Ich will dir alles fügen, Deine fhöne 
Nichte — * 

Obriſt. Eben iſt ſie angekommen. 

Reitbahn. So! Aber — ich fehe fie ja nicht, we 
ift fie denn? ; 

Obriſt. Sie befand ſich nicht wohl, und hat ſich 
gleich bey ihrer Ankunft niedergelegt. 

Reitbahn. Ohne dir zu fagen, was uns hieherſprengt? 

Obriſt. Nicht ein Wort. 

Reitbahn. Defo beſſer; fo ſollſt du's von mir er 
fahren. Sie war ungewiß, welchen von uns dreyen ſie 
zum Mann wählen ſollte, Lally'n, Dannern, oder mich. 


Sie beſchloß alſo, dieſe Klein keit unſern Pferden zu 
° „über: 
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uͤberlaſf.. — O es ift eine allerliebſte Frau, deine Nich⸗ 
te, wir find recht für einander geſchoffen; fie fibt zu Pfer⸗ 
de, wie ein Schatz! — Sie ſegte uns alfo, daß wir alle 
zu gleicher Zeit ausreiten ſollten, und daß ſie dem, der zu⸗ 
erft hier ſeyn würde, ihre Hand geben wollte. Ich bin 
der erſte, alſo — bin ich dein Neffe. Ha! ha! ha! 

Obriſt. (mit einem verfielten Erfiaunen) Rede du 5 
auch im Ernſt. 

Reitbahn. Sieh dieſen Mirthenkranz, den man mir 
feyerlichſt überreicht hat. Es ift das Zeichen meines Tri? 
umphs, das Pfand meines Gluͤcks! Ha! ha! ha! — Aber 
wo bleiben meine Kammeraden; ſollte einer mit feiner Maͤh⸗ 
re den Hals geftürzt haben? 

Obriſt. Reitbahn, du ſpaßeſt! ohnmoͤglich kann ich fo 
was von meiner Nichte glauben. 

Reitbahn. Zum Teufel, wenn du's nicht glauben willſt, 
ſo ſollſt du gleich den Beweiß davon auf den betruͤbten Ge⸗ 
ſichtern meiner Nebenbuhler leſen. 

(Man hört in der Eouliße rufen: Reitbahn, he, Reitbahn!) 
Hoͤrſt du fie? 

Obriſt. Graf, ich bitte taufendmal um Vergebung, 
aber ich muß den Augenblick zu meiner Nichte; ich bitte 
dich, bleib hier, und leiſte einſtweilen den Herren Geſell⸗ 
ſchaft. 

Reitbahn. Herzlich gern, Herr Onkel. 


Obriſt. (bey Seite im Abgehn) Ich will Eſchen aufſuchen 
(zur Mittelthuͤre ab.) 


"A Sce⸗ 


226 ll. Dramatiſche Aufſaͤtze. 


Scene V. 


+ 
Graf Reitbahn. Baron Lally, Baron Dans 
ner, ebenfalls als Jockeys gekleidet. 


Reitbahn. 


Wilkommen, meine Freunde, willkommen! Nun geſteh, 
Lally, daß ich der beſte Reiter bin, den du noch geſehn 
haſt. i 

Lally. Ja, deine Schecke! — 

Danner. Mein Butor von Reitknecht hat nicht nach⸗ 
geſehn, ob die Eiſen feft lagen: ich will ihn zu Tode pri 
geln laſſen, wenn ich nach Hauſe komme. Peſte ſoit du 
coquin! 

Reitbahn. Cfpottend) Armer Markis, alfo am Eifen 
fags — Aber ich bitte um Gnade für deinen Stallmeiſter. 


Danner. Was Graf Eſchen betrift, der reitet comme 
un Philoſophe, er iſt erft alleweile arrivirt; aber wir 
haben es fuͤr unſre Schuldigkeit gehalten, auf ihn zu war⸗ 
ten, um dir en corps unſern Gluͤckwunſch abſtatten zu 
koͤnnen. - 
Reitbahn. Ich danke euch, meine Freunde, ich danke 
euch; ſo wackere Reuter uͤberwunden zu haben, vergroͤßert 
die Ehre meines Siegs? Aber wo ſteckt denn der Eſchen? 
Lally. Er iſt bey dem Obriſten. Wie wir abſtlegen, 
kam Bacob, und ſagte ihm, fein Herr wolle ihm ſprechen. 
Reitbahn. (ſpottend) Ein ungluͤcklicher Liebhaber hat 
immer ein paar Geheimniſſe ins Ohr zu raunen! 
Danner. Er und der Obriſte ſind recht fuͤr einander 
geſchaffen. 
Sally. Ich glaube, fie konnten hundert Jahre beyein- 
ander 
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ander bleiben, ohne daß ihnen einfiele, dies san 
Tete à tere zu unterbrechen. 

Reitbahn. Höre, Lally, den Eſchen gebe ich dir Preiß; 
aber um unſrer Freundſchaft willen! verfahre fâuberlicher, 
mit dem Onkel der Baroneſſe! — Denn ich hoffe doch, 
daß du keine Anſpruͤche mehr auf ſie 8 du trittſt 
ſie mir ab — nicht wahr? 

Lally. Du thatſt ſehr geſcheid, daß ve den beyden Laſt⸗ 
wagen nicht begegneteſt, die mir eine Viertelſtunde von hier 
den Weg verſperrten, und ohne die ich gewiß ehe da ge⸗ 
weſen ſeyn wuͤrde, als du. 

Reitbahn. Warum haſt du es auch nicht austrommeln 
oder die Policey davon benachrichtigen laſſen, damit dir 
nichts im Weg gekommen wäre. 

Lally. Spotter! 

Danner. Ich laß euch ſchwatzen, aber ohne die ver⸗ 
fluchten Nägel, die an dem Vordereiſen meines Pferdes 
fehlten, hätte ich die Baroneſſe gewiß gewonnen! Als ich 
in Paris war, habe ich ehs Lieues mit dem Gaul ge: 
macht, ehe mein Gegner 20000 Punkte aufs Papier tips 
pen konnte. Die Wette machte erſtaunlichen bruit, es 
wurde ſogar au petit lever davon geſprochen, und — 


Reitbahn. Genug die Baroneſſe iſt meine, und ich has 
be ſie ehrlich und redlich gewonnen. 

Lally. Ich cedire dir alle meine Rechte. 

Reitbahn. Wie großmuͤthig! 

Danner. Aber wo iſt deine Frau, daß wir dich ihr en 
céremonie praͤſentiren können? 


Reitbahn. Meine Frau? 


Danner. Ja, deine Frau, die Baroneffe von Karl 
ſtein. Wie er ſich anſtellt? 


Lally. 


228 II. Dramatiſche Auffäge, 


Lally. Er ſpielt ſchon den Mann! 

Reitbahn. Sie iſt nicht wohl, — ihr Kopfweh. — 
Lally. O da ſteckt gewiß ein nener Eigenſinn dahinter, 

Danner. Je le parierais fur ma tête, ich wollte 
darauf ſchwoͤren. 

Reitbahn. Was brauchts da viel Redens — Kommt, 
wir wollen die Baroneſſe in ihrem Zimmer beſuchen. Auf 
den Fuß, auf dem wir miteinander ſtehn, ſcheint mir's ganz 
unumgaͤnglich nothwendig zu ſeyn. — Was meynt ihr? 

Danner. Du haſt recht; Alons! 

Lally. Hier kommt Liſette, die ann der Waſfenherold 
fyn! 


Scene VI. 
Liſette. Vorige. 


Liſetke. 


Men Herren, die gnaͤdige Frau iaßt Ihnen durch mich 
ihre Entſchuldigungen machen. Eine Krankheit beraubet 
fie des Vergnügens Ihrer Geſellſchaft. Sie hat mir zu 
gleich aufgetragen, Sie zu bitten, daß Sie ſie unendlich 
verbinden würden, wenn Sie ein wenig im Garten gehen 
wollten; Sie machen ihr mit Ihrem Geſchrey den Kopf 
ganz wuͤſte. Uebrigens hofft ſie, daß ihre Kopfweh 
meine Herren, nicht abhalten wird, hier mit dem Herrn 
Obriſten zu ſoupiren. Wenn's ihr moͤglich iſt, und ſie ſich 
etwas beſſer befindet, wird ſie bey Tiſche erſcheinen. 
Reitbahn. Gut, gut! Es iſt Mondſchein, wir koͤnnen 
bey Nacht zurückreiten — weiß die Baroneſſe, daß ich ihr 
Sieger bin? 


Liſette. Ja, Herr Graf, ich hab es ihr gleich geſagt. 
Lally. 
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Sally, (taͤndelt mit ihr) Es ift ein vortrefliches Mäds 
chen, die Jungfer Liſette, bey meiner Ehre, — ein Mads 
chen zum kuͤſen — wie ihr das alles fo gut sehn Ich 
muß ſie umarmen. 

Liſette. (tritt zuruck) Lafen Sie mich, Herr Baron, 
ich gehoͤre nicht mit zum Wettrennen. 

Reitbahn. Kommt, meine Freunde, wir wollen den 
Befehlen unſrer Gebieterin gehorchen, und im en 
gehn. 

Danner. C’eft bien dit! 

Sally. Der Abend ift vortreflich. 


Reitbahn. Liſette, wenn du den Eſchen ſiehſt, fo far 
ge ihm, er ſoll nachkommen. 5 
Liſette. Ich merde es ausrichten. 


lle gehen durch die Thuͤre linf 
(A ie les 119 huͤre linker Hand ab, welches die 


Scene VII. 
Liſette allein. 


N. gnaͤdige Frau hat fie nur gern ein wenig vor dem 
Soupee entfernen wollen. Ich will ihr nun Nachricht 
geben, wie mein Auftrag gelungen if. — Wahrhaftig, 
das iſt ein ſchoͤner Tag fuͤr die gnaͤdige Frau — Was 
fuͤr ein ſeltſamer Karakter! — Mir iſt noch keine Da⸗ 


me vorgekommen wie die! — Ich glaubte, ſie wuͤrde 
vor Freuden naͤrriſch werden, als fie fih als Huſar ger 
kleidet fah. — Sie brennt für Ungeduld, ihrem Onkel 


bey der Tafel aufzuwarten. Aber ich fürchte immer, uns 
ſere Ritter werden ſie trotz ihrer Verkleidung erkennen. 


? Sre- 
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Scene VIII. 
Liſette. Obriſter. Graf Eſchen im Frack; 


fie kommen zur Mittelthuͤre herein. 
Obriſt (zu Liſette.) 


Wo ſind die Herren? 
Liſette. Spagieren gegangen, und laſſen den Herrn 
Grafen bitten, nachzukommen. 
Obriſt. Schon gut, laß uns allein. 
(Liſette zur Mittelthüre ab.) 


Scene IX. 
Obriſter. Graf Eſchen. 
Obriſt. 


Lieber Graf, was find das für Leute! — Ich beklage 
meine Nichte, in ſolche Haͤnde gefallen zu ſeyn. 

Eſchen. Es ift wahr, fie find ein wenig ausgelaſſen. 

Obriſt. Sagen Sie, verrückt. Sich aller Welt in 
dem Aufzuge zur Schau zu ſtellen! In der Kleidung ei 
nes engliſchen Reitknechts herumzulaufen — und Sie, 
Eſchen, ſind Sie wohl vernuͤnftiger oder kluͤger geweſen? 
Ach, mein Freund, wie haben Sie dieſe tolle Cavaleade 
mitmachen koͤnnen? 

Eſchen. Was fll ich Ihnen antworten, Herr Obri 
ſter. Dieſer Einfall der Baroneſſe erſchreckte mich; Sie 
wiſſen, ich liebe fie aufrichtig — 

Obriſt. Ja, das weiß ich, und ich wuͤnſchte, ihre 
Hand hienge von mir ab; aber meine wunderliche Nich⸗ 
te ſieht ihr Gluͤck nicht ein. | 

Eſchen. 
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Eſchen. Herr Obriſter, die Sreundſhaſt, die Sie 
fuͤr mich haben, verblendet Sie. 

Obriſt. Beſter Graf. Das groͤßte Gluͤck, das âne 
leichtſinnigen Frau begegnen kann, if, in die Hände eis 
nes rechtſchaffenen Mannes zu fallen, der ſie um ihr 
ſelbſt willen liebt; und — 

Eſchen. Ach mein Freund, Sie NE mein Herz. 
Ich geſtehe, ich fuͤrchtete, dieſer kleine Muthwille — 
Verzeihen Sie mir den Ausdruck. 

Obriſt. O Sie könnten noch einen weit haͤrtern 
brauchen. 

Eſchen. Ich habe mich, wie die andern, zu Pferde 
geſetzt, und bin hieher gerennt, blos um ſie nicht aus 
den Augen zu verlieren. 

Obriſt. Möchte Sie einſt meine Nichte für alle die 
Sorgen belohnen, die ſie Ihnen verurſacht. 

Eſchen. Obriſter, ich glaube, ich könnte ihre Hand 
ausſchlagen, wenn ich ſie nicht ihrem Herzen zu verdan⸗ 
ken haben ſollte. 


Scene X. 
Vorige. Baroneſſe als Huſar gekleidet. 


Baroneſſe (kommt eiligſt, mit der Müge in der Hand, 
zur Mittelthuͤre herein.) 


Ach, Eſchen if bey ihm — ich muß fie ein bischen behor⸗ 


chen. (Sie geht zurück, und horcht in der Thuͤr, die halb ofe 
fen bleibet.) 


Obriſt. Wahrhaftig, mein Freund, wenn ich es über 
lege, ſo kann ich mich nicht genug wundern, daß die un⸗ 
aufhoͤrliche Thorheiten meiner Nichte Ihre Liebe nicht er⸗ 


kaͤltet haben. ER 
Q Eſchen. 
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Eſchen. Mein lieber Obriſter, ich kenne die Baro 
neſſe; fie it nur leichtſinnig; alle diefe Grillen, alle dies 
ſe kleinen Streiche, die Ihnen ſo viel Kummer machen, 
kommen nicht aus ihrem Herzen. Der Wirbel der grof 
fen Welt reißt fie fort. Und wo ift das Frauenzim⸗ 
mer, das an ihrer Stelle ihm widerſtehn könnte? Jung, 
ſchoͤn, reich, von allen unſern jungen Herren ketirt und 
geſchmeichelt; fagen Sie Selbſt, wie HE es möglich, daß 
ſie nicht verfuͤhret werde. 


Baroneſſe. (in der húr vor fih) Was Hör ich, fie 
ſprechen von mir. 

Obriſt. Sie wollen ihren Eigenſinn und ihre Thor⸗ 
heiten vertheidigen, Sie nehmen ſie in Ihren Schutz? 

Eſchen. Nein, ich vertheidige ſie nicht; ich kenne 
ihre Fehler, und beklage ſie. Aber ich ſuche ſie ſelbſt 
bey mir zu entſchuldigen. Verzeihen Sie, ich liebe die 
Baroneſſe — zaͤrtlich liebe ich ſie, ſo zaͤrtlich, als man 
lieben kann. Jeder Augenblick vermehrt meine Liebe und 
meine Verzweiflung — Was iſt zu machen — ich will 
warten, bis die Zeit eine Bekehrung wirket, die alle ih⸗ 
re Vorſtellungen nicht haben fruchten koͤnnen. 

Obriſt. Ja, leider, haben fie nichts gefruchtet! Ver: 
gebens macht ich ihr begreiflich, wie nothwendig es ſey, 
ſich einen vernuͤnftigen Mann auszuſuchen, der ihr Fuͤh⸗ 
rer ſeyn, und ihr die Auftritte erſparen koͤnnte, die ihre 
Unbedachtſamkeit taͤglich erneuerte — Es half nichts; 
ich nannte ſogar Sie — 

Eſchen. Grauſamer Freund, was haben S Sie gemacht? 
Sie Haben mir dienen wollen, und haben fie gewiß 
nur noch ſtärker von mir entfernt. — In ihrem AL 
ter verderben Vorſtellungen mehr, als ſie beſſern. — 
Sie wird nun in mir nicht den zaͤrtlichen und nach⸗ 
ſichtsvollen Liebhaber, der ich bin, ſondern nur den ge: 

> bietri⸗ 
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bietriſchen Ehemann erblicken, der feine Gefaͤhrti n zur 
Sklavin erniedrigt, und ihr alle die Vergnuͤgung raubt, 
die ihre Jugend fordern konnte. 

Obriſt. In der That, ich glaube, Sie wuͤrden mir 
die Baroneſſe verderben, (lachend) wenn ſie es nicht 
ſchon wäre. 

Balpneſſe. (im Hintergrunde) Wie man mich demi 
thigt — Ich muß das Geſpraͤch unterbrechen. (ſetzt ihre 
Huſarenmuͤtze auf, und nähert fih) Herr Obrlſter! 

Obriſt. erkennt die Baroneſſe: leiſe zu ihr) Was ſeh' 
ich, welche neue Thorheit! 

(Die Baroneſſe giebt ihm ein Zeichen zu ſchweigen) 

Claut und bôfe) was wollt Ihr? 


Baroneſſe. (verwirrt) Ich ſoll — dem Herrn — 
Grafen — fagen — daß man — ihn im Garten ere 
wartet. f 

Obriſt. (heftig) Packt Euch Eurer Wege (bey Seite) 
Wenn man fie erkennte. (laut) Habt Ihr gehört? Fort! 

(Die Baroneſſe tritt wieder in den Hintergrund der Buͤhne) 

Eſchen. Herr Obriſter, warum erzuͤrnen Sie Sich ſo 
gegen den jungen Burſchen? 

Obriſt. (erzuͤrnt, indem er die Baroneſſe erficht) Es if 
ein Taugenkchts, der mir nichts als Aerger macht. (Die 
Baroneſſe geht hinaus. Obriſter vor ſich) Was muß ſie nur 
damit wollen. (zu Eſchen) Herr Graf, wenn man Sie im 
Garten erwartet, ſo will ich Sie nicht aufhalten. (bey 
Seite) Ich muß fie ſprechen. u Eſchen) Ich habe noch 


einige Anſtalten zu machen, verzeihen Sie, Herr Graf, 


wenn ich Sie nicht begleiten kann. 

Eſchen. Aber was fehlt Ihnen? — Sie ſcheinen 
auf einmal fo unruhig — wahrhaftig, Sie machen, daß 
ich Ihretwegen beſorgt bin. 


a Obrie 
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Obriſt. Mir fehlt nichts, mein Freund, in der That, 
nichts — Ich moͤchte nue einen Augenblick allein ſeyn 
— verzeihen Sie — 

Eſchen. Ich will gleich die Geſellſchaft aufſuchen — y 
aber da kommen die Herren ſchon. 

Obriſt. (wor fih) Was foll ich nun anfangen? 


Scene Xl. 


Graf Reitbahn. Baron Lally. Baron Dan⸗ 
ner. Jacob. Vorige. 


Sie kommen zur linken Thuͤr, als der Gartenſeite, herein. 


Reitbahn. 


YE rudere Ihr denn noch immer zuſammen? — Wahr⸗ 
haftig, ich glaube, Ihr koͤnntet ein ganz Sekulum durch 
ſchwatzen, ohne daß Ihr es gewahr würdet, 

Eſchen. Eben wollten wir Euch aufſuchen. 

Obriſt. Meine Herren, wie hat Ihnen Ihr Spa⸗ 
. 2e gefallen! (bey Seite) Wenn ich nur die Baro⸗ 
nefie geſprochen hätte! 

Reitbahn. Hoͤr, Obriſter, die Bosketts, die Gänge, 
die gruͤnen Kabinette, das iſt alles ganz ſchoͤn. Unter⸗ 
defen bin ich doch willens, es ausreißen zu laſſen, und 
einen Garten anzulegen, wie ich ihn in England geſehn 
habe: ich weiß mir nichts Huͤbſchers, als Ruinen! 

Lally. Was mir am meiſten gefällt, das find die glück 
lichen Formen von gewiſſen Statuen, die ich wahrgenom— 
men habe. Die Draperien ſind ſo durchſichtig als moͤg⸗ 
lich, und die Nuditaͤten — 

Obriſt. Man erkennt gleich den Dilettanten, Herr 
Baron. (bey Seite) Koͤnnte ich ihnen nur entwiſchen! 


Dan⸗ 
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Danner. Wie wäre es, meine Herren, wenn wir ein 
Whiſt machten? 

Obriſt. Ich glaube, daß wir gleich zu Tiſch gehn werz 
den. (ruft) Jacob, Jacob! (Jacob kommt) Speiſen wir 
bald. 

Jacob. Wenn Sie befehlen! Es iſt alles fertig. 

Obriſt. So laßt auftragen! (vor ſich) Das iſt gut, 
ſo werde ich ihrer auf dem uͤbrigen Abend los. 

Reitbahn. (zu Jacob) Wo bleibt die Baroneſſe, wird 
ſie nicht ſichtbar ſeyn? 

Jacob. Beym Deßert, Herr Graf! 

Drift. (heimlich zu Jacob) Wo ift fie? (Jacob macht 
ihm ein Zeichen, und er ſieht ſie als Huſar an der Spitze der 
Bedienten.) (bey Seite) Gott, da iſt fie! (Er nähert ſich 


ihr, und waͤhrend, daß er mit ihr ſpricht, wird die gedeckte Ta⸗ 
fel hereingebracht, und rangirt.) 


Letzte Scene. * 
Vorige. Die Baroneſſe als Huſar. Bediente. 


Obriſt. $ 


(der fich der Baroneſſe nähert, mit einem verweiſenden Tone.) 


Xi das die Art, eine Thorheit wieder gut zu machen, 
daß man eine neue begeht! Fort! 

Baroneſſe. Still, keinen Lärm; ich bitte Sie, laffen 
Sie mich bey Tiſche eine Zuhoͤrerin abgeben. 

Obriſt. Geh auf Dein Zimmer, ſag ich Dir! 

Baroneſſe. Lieber Onkel, mehr Klugheit, mehr Maͤßi⸗ 
gung! — Ich habe es mir nun einmal im Kopf gefeßt: 
— Sie muͤſſen, Onkel, Sie mögen wollen oder nicht — 
Obriſt. (zur Baroneſſe) Die ſchöne Rolle, die ich ſpie⸗ 

2 len 
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len werde! Aber as ift das letztemal! Das ſchwöre ich 
Dir. (vor ſich) Das geſcheideſte iſt, ich gebe nach, es iſt doch 
einmal nicht zu ändern. (kommt wieder zur Geſellſchaft. Mun⸗ 
ter) Friſch, meine Herren, laffen Sie uns Platz nehmen; 
an einem fo ſchoͤnen Tage, mie der heutige, muß Zwang 
und Traurigkeit von unſrer Tafel verbannt ſeyn: Frey⸗ 
heit und Freude ſey die Loſung! Graf Reitbahn, Du biſt 
der Held des Feſtes, Dir kommts zu, die Honneurs vom 
Hauſe zu machen. 
Reitbahn. Und das von Rechtswegen. Mein liebet 
Obriſter, Dein Platz iſt oben an der Tafel, Lally kommt 
Dir zur Seite, und ich will mich in die Mitte, zwiſchen 
Weisheit und Thorheit, zwiſchen Eſchen und Freund 
Dannern ſetzen. 

(Sie ſetzen ſich; die Baroneſſe wartet hinter dem Stuhl 


des Obriſten auf.) 

Tally. Luſtig, Ihr Freunde, huͤbſch aufgeraͤumt! Die 
Baroneſſe hat uns vielleicht mit ihrein Kopfweh einen 
Streich Æirlen wollen — Aber wir wollen es uns wohl 
ſchmecken fen, das if die befte Sache! 

Danner. Oui, mes amis, foupons gaïement! 

Obre. (zu Reitbahn) Graf, das haft Du geſcheidt ge 
macht, daß Du die Wette gewonnen haft. Ich glaube, 
ſie kommt Dir ſehr zur rechten Zeit. Unter uns, Deine 
Sachen ſtehn nicht auf dem beſten Fuße. 

Reitbahn, (verwirrt) Es ift wahr, mein Haushof⸗ 
meiſter macht mir alle Morgen den Kopf mit ſolchen 
Miſeren warm! ‘ 

Obriſt. So freut's mich, daß meine Nichte Dich dar 
von befreyen wird. Das Ungefehr ſorgt beſſer fir fie, 
als ſie wohl denkt. Zu trinken! (Das zu trinken ſagt der 
Obriſte zur Baroneſſe, die hinter feinen Stuhl aufwartet. Es 


iſt ein ſpoͤttiſcher Wink, um ihr die verſchiedne Diſeurſe d 
Geſelſchaft Fühlen zu machen. Da er es fehe oft wee 
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fo fekt ihn dieſes in die Nothwendigkeit, viel zu trinken, des⸗ 
wegen iğ er gegen Ende des Soupees ein wenig berauſcht.) 


Danner. Schade, daß die Baroneſſe nicht zwey 
zugleich heyrathen kann; ſie iſt reich genug dazu. 

Eſchen. Ich zweifle, ob die Gläubiger unſers ehrli⸗ 
chen Grafens (auf Reitbahn zeigend) drein willigen wuͤr⸗ 
den, wenn auch er fo gefällig ſeyn wollte. 

Sally. Verdienſt genug für die Baroneſſe, daß fie 
Leute, wie uns, bey ihrem Glanz erhalten kann. Wie 
Teufel! koͤnnte fie ihr Vermoͤgen beffer anbringen? 

Reitbahn. (heimlich zu Lally) Stille doch! 


Obriſt. (munter) Meine Herren, ich bedanke mich im 
Mamen meiner Nichte. Was Henker, Reitbahn, fie 
wied alſo die Ehre haben, ein paar Dutzend Gläubiger 
vom Bettelſtab zu erretten? — Aber ich denke immer, 
ſtatt zwey Maͤnner, wie der Herr Baron Danner ſehr 
wohl geſagt hat, wirft Du ihr ein Vierzig heyrathen laffen. 
Den Sattler, den Riemer, den Wagner, den Hufſchmidt, 
ein halb Schock Roßhaͤndler — zu trinken! (man lacht) 

Eſchen. Was“ mich betrift, Obriſter, mich, der ich 
noch ganz nach der alten Welt und ohne Schulden bin, 
mir ſollte es ſehr leid thun, wenn das Vermoͤgen der 
Baroneſſe von Karlſtein für andre verſchleudert werden 
ſollte. Ich wuͤnſchte, fie wäre weniger reich, ich wollte 
ihr mit Freuden Alles, was ich habe, zu Fuͤßen legen. 
Ich verlange nur ihr Herz, und das iſt das ſchoͤnſte 
Hochzeitgefchent, daß fie mir mitbringen koͤnnte! 

Obriſt. Zu trinken! 

Reitbahn. Eſchen, das war ſchoͤn geſagt! 

Danner. Er redet wie ein Drama! 


Lally. Die Seele von weyland Grandiſon dem Grof 
ſen iſt ganz in ihn gefahren. Was? es giebt noch 
2 4 Leute 
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Leute wie er, und man ſchreibt keine Romane in zwan⸗ 
zig Baͤnden mehr, Bey meiner Ehre, fie wuͤrden ge 
wiß Abgang Guden. (man lacht) = 

Danner. Sage mir, Lally, was wirft du nun mit 
deiner petite maitreſſe anfangen? 

Lally. Du meynſt die Camargo? Ich muß dir geſte⸗ 
hen, ich bin alle der kleinen Intriguen ſatt; fie ruini⸗ 
ren die ſtärkſten Geſundheiten. 

Danner. Alſo ihr den Abſchied geben? — weißt du 
wohl, daß ich ſeit dreyen Tagen ſehr gut bey ihr ſtehe; 
& fi je n'érois pas homme à procédés — 

Reitbahn. Das iſt luſtig, ihr Herren! Sie hat uns 
alſo alle drey gefeſſelt — und konnte doch ſo unſchul⸗ 
dig thun, wie ein Taͤubchen — Die zwey Rothfüchſe, 
und die neue Pirutſche ſind ein Geſchenk von mir. Ich 
hielte ſie fuͤr das ehrlichſte Maͤdchen — 

Lally., Cunterbrechend) Ehrliches Mädchen! — Dif 
Du Dra 

Eſchen. Wie? 
* 

Obriſt. Er hat Recht — (halb ger! 2 die Baroneſſe ges 
kehret) Die meiſten Damen ſind eitel oder kokett, oder 
doch fo undeſonnen, daß man fie dafür. halten ſollte. Zu 
trinken! (Die Baroneſſe iſt ganz beſchaͤmt, und bleibt an ihrer 
Stelle) % 

Reitbahn. (heimlich zu den andern) Der Alte wird lu⸗ 
ſtig. es mûre ein Streich, wenn wir ihn ein wenig 
benebeln koͤnnten. (in einem harten Ton zur Baroneffe) * 
Ihr nicht? zu trinken fuͤr den Obriſten! 

Obriſt. (luſtig) Ja, ja, zu trinken! 

Eſchen. Herr Obriſter, ich begreife nicht, wie Sie 
dieſen Herren Recht geben koͤnnen. Ich fúr mein Theil, 
ich behaupte nch, daß es Frauenzimmer, und ſelbſt 

in 
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in ſehr großer Anzahl giebt, die Achtung und Ehrfurcht 


tR 


verdienen, der Schein betrügt, und die, die am leichtſin⸗ 
nigſten oder ausgelaſſenſten ſcheinen, find oft im Grun⸗ 
de die vernuͤnftigſten. 


Obriſt. Zu trinken! 


Reitbahn. (u Eſchen) Freund, läßt Du das drucken? 
aus aak man trinkt, der Wein fängt an, fich der Gaͤſte zu 
emeiſtern. 


Obriſt. heimlich zur Baroueſſe während daß die andern 


trinken) Du ſiehſt, mit was fuͤr Leuten Dus zu thun 


harteſt. 

Baroneſſe. (heimlich) Die Nichtswuͤrdigen — Wie 
wenig gleicht ihnen Eſchen. 

Reitbahn. (heimlich zu den andern) Der Obriſte fängt 
an, den Wein zu fuͤhlen. 

Danner. (eben fe) Wir werden bien dupes feyn, 
wenn wir uns länger geniren wonten, ” 

Sally. (eben fo) Ich thu es gewiß nicht: 

Reitbahn. (heimlich) Wir müſſen ihm vollends den 


Reſt geben. (laut) Ihr Herren, Ihr habt mir noch nicht 
die Geſundheit meiner Frau zugebracht. 


Danner. Du haft Recht, und es ift von unſrer Get- 
te impardonnable! $ 


Reitbahn. Nun friſch, es lebe die Baroneſſe! Stoß 
an, Obriſter — Lally mag ich es gar nicht anbieten, 
der iſt viel zu aufgebracht! 

Sally. Auf Cavalier's- Parole, nicht im geringſten! 
(laßt fich zu trinken geben, und trinkt. Zu Reitbahn, nachdem 
er getrunken) Graf, fey nicht zu ſtolz auf Deinem Tri 
umph, Du moͤchteſt ſehr wenige finden, die Dich darum 
beneiden. - 3 


e 2 7 Obriſt. 
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Obriſt. (aufziehend) Freilich, was büßt wohl der Herr 
Baron dabey ein? 

Danner. Ein fettes Heyrathsgut, — iſt das nichts? 

Lally. Ja, wenn nur die Heyrath nicht wäre. 

Obriſt. Freilich, und mit wem? Mit einer ausgelaf 
ſenen, grillenfaͤngeriſchen Naͤrrin! 

Lally. (ſagt gravitaͤtiſch folgendes aus einer Tragödie her) 
Arbaz! Du nannteſt ſie bey Namen! 

Reitbahn. Wenn's weiter nichts als das iſt, was 
Dich verhindert, dem Verluſt des Sieges zu bedauern, fo 
Hat Du Unrecht, ich geſtehe, der Obriſte hat die Baros 
neſſe juſt ſo geſchildert, wie ſie iſt, aber Maͤnner, wie 
ich, die wiſſen ſolche Weiber ſchon zu dreßiren. 

Obriſt. Das heiß ich doch einen Mann — O, zu 
trinken! = 

Baroneſſe. (webread daß fie es ihm herreicht, heimlich) 
Aber mich deucht, Herr Onkel, Sie trinken ein bischen 
viel. 


Obriſt. (heimlich und munter) Das thut nichts, es 
geſchieht zu Deinem Beſten. 

Danner. (heimlich zu Reitbahn) Der Obriſte iſt ſchon 
à moitié gris! | 

Reitbahn. (heimlich) Defio beffer, wir wollen unſern 
Spaß mit ihm haben. (laut zu Eſchen) Aber Lally dau⸗ 
ert mich immer mehr: ſo ſchnell um die Geliebte zu 
kommen! 

Lally. Spotte nur, ppotte! 

Reitbahn. Chafis) Der Teufel, daß ich das vergeſ⸗ 
ſen habe! Geſchwind, eingeſchenkt! — Auf die Geſund⸗ 
heit meiner Schecke! Wahrhaftig, das arme Thier verdient, 


daß wir auf ihr Wohlergehn trinken! (Singt aus Bürgers 
Leonore.) i 38 


* 
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Zur rechten und zur linken Sand, 

Vorbey vor meinen Blicken, 

Wie flogen Auger, Heyd und Land, 

Wie donnerten die Bruͤcken! « 
Siehſt Du, Eſchen, Du biſt nicht allein gelehrt, ich leſe 


auch zuweilen fo eine Schnurrpfelferey mit unter. Aber 


a propos! — wie Teufel heißt doch das Ding — das 
foll mein Handbuch werden; das Pferd, worauf der Koͤ⸗ 
nig von Preußen reitet: Wetter was fuͤr ein Gay! 
Wie das geht! wie weyland meine Schnippe! Chot. 
wiecky ift ein ganzer Kerl! 

Lally. Höre, Reitbahn, ich habe Dir einen Vorſchlag 
zu thun, willſt Du die Baroneſſe noch einmal dran mwa 
gen? ; 

Reitbahn. Va, es gilt, paroli au même. 

Obriſt. Gur Baroneſſe, aus vollem Halſe lachend) Ha, 
ha! zu trinken, zu trinken; ich vergehe für Durſt! 

Eſchen. Das halt ich nicht aus — Meine Herren, 
Sie ſcheinen zu vergeſſen, daß Sie in der Baroneſſe 
Haufe find, und daß Sie mit Ihrem Onkel ſpeiſen. 
Verdient ſie ſo behandelt zu werden? 

Reitbahn. Was geht Dich's an? Es iſt mir doch 
wohl erlaubt, die Honneurs von meiner Frau zu machen! 
Danner. Es if Don. Quichottes des Zweyte, der 
Eſchen. = 

Eſchen. Herr Obrifter, Sie ſollten Mitleiden mit die: 
fen jungen Herren haben, die nicht mehr wiſſen, was fie 
reden, und uns aufſtehn laſſen. 

Obriſt. Warum? Es macht mir Spaß. 

Lally. (heimlich zu Reitbahn) Der Alte iſt ganz weg! 

Eſchen. Herr Obriſter, das macht Ihnen Spaß? — 
Ich bewundre Ihre Gelaffenheit, ar 

Obriſt. 
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Obriſt. Wenn nun vollends meine Nichte zugegen 


waͤre, und das alles mit anhoͤrte! 

Lally. A propos von Ihrer Nichte! Wiſſen Sie wohl, 
Drift, was mich feit einer Viertelſtunde befchäftige? 
Jemehr ich dieen Huſar anfée, jemehr finde ich, daß 
er ihrer lieben Nichte ähnlich ſieht! 

Obriſt. Finden Sie das, Baron? 

Danner. (nimmt ein Fernglas, und ſieht die Baroneſſe 
mi) Wahrhaftig! mais ceft fingulier! — Er gleicht 
ihr, man kann nicht mehr! — wie heißt Du? 

ie Baroneſſe ſchweigt.) 6 
Reitbahn. Haft Du keinen samen? 

Obriſt. Zum Teufel ja, aber ſagen kann er ihn nicht. 

Lally. Warum nicht? 

Obriſt. Weil — weil — weil fein Name Sie alle 
von der Tafel jagen wuͤrde! 

Reitbahn. Lächerlich! Rede, wie heißt Du? 

(Div Tertoneffe dreht ſich weg.) — 

Obriſt. (zur Varoneſſe) Rede, oder ich thu's. 

Baroneſſe. (laut und munter) Bemuͤhen Sie Sich nicht, 
Herr Onkel! 


Lallo. 


Danner. e Onkel. 


Reitbahn. y 

Eſchen. Die Baroneſſe! 

Obriſt. Hab ich es niei gefagt, daß er Sie von der 
Tafel treiben würde. — Ja, meine Herren, das ift 
meine Nichte — (lacht) Ha, ha, ha! wie gefälle Ihnen 
mein Huſar? 

Danner. Obriſter, wenn Sie ihm jemals feinen Ab- 
ſchied geben, fo nehm ich ihn in meine Dienſte. 

- Baro- 
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Baroneſſe. (nimmt ihre Muͤtze ab) Meine Herren, ich 
bin Ihre Schuldnerin, und ich will meine Schuld ber 
zahlen. — Herr Graf Reitbahn, ich muß Ihnen ſa⸗ 
gen, daß niemand ſchwerer zu dreßiren iſt, als ich; ich 
will Ihnen alſo keine vergebliche Muͤhe machen. — 
Noch eins; mein Compliment an Ihre Gläubiger! — 
was Sie anbetrift, meine Herren Barons, Ihnen lag 
viel zu wenig an meiner Perſon, als daß ich Ihnen zu 
kondoliren brauchen ſollte; — — Und i, Sie 
haben ja die Saunas = 


Obriſt. Bravo, Michte, D Bravo — Aber Eſchen? 


Baroneſſe. Ich erroͤthe vor ihm — Möchte er mei? 
ne Hand ſeines edlen Karakters wuͤrdig finden! 

Eſchen. (wirft fih ihr u Fuß) O Baroneſſe, Sie ma⸗ 
chen mich zum gläcklichften Menſchen! 

Baroneſſe. Lieber Graf, Sie verlangten nur mein 
Herz? — Seyn Sie verſichert, daß es von nun an ewig 
das Ihrige iſt! 

Reitbahn. (in den té Wir find hier äberfläßigs 
kommt! 

Lally. (ſpoͤttiſch) Wie fs Reitbahn? Dir Deinen 
ſauren Gewinn fo vor der Nafe wegzufiſchen! lacht) 
Ha, ha, hal 

Baroneſſe. C' eft a nous de rire! Ha, ha, ha! 
Der drolligſte Streich! à 

Reitbahn. Gute Nacht, Eſchen! ; 

Obriſt. Bleiben Sie doch hier, es ift Mitternacht, 
und Ihre Pferde find müde! 2 


Danner. Herr Bräutigam, Serviteur très humble! 
Adien, ſchoͤne Braut. Ha, ha, ha! (ab mit Laly und 

Reitbahn, die lachen; Danner ſingt) 4 
Un 
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Un peu d'amour, un peu de foin, 
Ménent fouvent un cœur fort loin! 


Obriſt. Nun, das ging beſſer, als ich gedacht habe. 
Ich bin fo vergnüge! — Umarmt mich, meine Kinder! 
Euer Gluͤck iſt das meinige! Aber mir iſt der Kopf ganz 
ſchwindlich, ich muß gehn. 

Baroneſſe. (zum Obriſten) Sie ſollen gewiß nicht wie⸗ 
der Urſach haben, mit mir zu ſchmaͤlen. Cliebkofend) Und 
mein guter Eſchen auch nicht! 

Eſchen. (ihr die Hand voll Zärtlichkeit kuͤſſend) Einzige! 
Beſte! Sie ſind mir Welt und Alles! 

! (Der Vorhang fällt.) 


rr 
; III. ; 
Auszüge 


*) Geſetzbuch der Kalmucken. 


alas Sammlungen hiſtoriſcher Nachrichten von den mon 
i gioliſchen Völkerfchaften. 2e.) 5 


Gluͤck und Heil aus der Höhe! 
u den Füßen der Burchauen, Schacktſchamunih und 
Sunkabai bringet Ehre und Anbetung! Zu den Fuß 
ſen der zwey Patriarchen des Tibetiſchen Reichs bringet 
Dankſagung! ; 
; Namen 


Dies Geſetzbuch iſt voller Merkwürdigkeiten, und dieſes 
hat den Herausgeber bewogen, es hier einzuſchalten. Es 
FM . taf 


III. Auszüge, 245 


Namen der Chane, Taiſhen und Nojonen, 
welche dieſes Geſetzbuch bekraͤftiget haben. 
Folgen nun die Namen.) 


Obgenannte Fürften der vierundvierzig mongoliſchen 
und oͤrdtſchen Stämme haben dieſes Geſetzbuch einmuͤthig 
bekannt gemacht, im Tuͤmmerlu- Jahre und defen mittel 
ſten Herbſtmonats fuͤnften guten Tage. 


Diejenige Fuͤrſten, welche in unſerm Lande re Frie 
den ſtoͤren, einander bekriegen, einen großen Aimack oder 
ganzen Nutuck niedermachen und berauben, ſollen von den 
übrigen droͤtſchen Fuͤrſten vereint angegriffen, und zu Page. 
ren getrieben, ihr Fuͤrſtenrhum eingezogen und unter die 
übrigen ganz vertheilt werden. Den Verbrecher aber ſoll 
man leben und nackend und blos frey lafen, fein Eigen 
thum mag zur Haͤlfte den Beleidigten, und von der an⸗ 
dern Hälfte ein Viertheil denen Mongolen, und das andre 

denen Oeroͤt zu Theil werden. . 


Diejenigen, welche einander an den Grenzen beunru⸗ 
higen, und kleine Aimacks oder Chottans zerſtören, ohne 
eben einen öffentlichen Krieg zu führen, die ſollen das Ger 
raubte zuruͤck, und zur Buße hundert Panzer, hundert Ka⸗ 
meele, tauſend Pferde, und wenns Fuͤrſten find, fünf, ge: 
meine aber ein Stuͤck ihrer beſten Sachen hergeben. Dies 
fe Strafgaben follen denen richtenden Fuͤrſteu jedes Stam⸗ 
mes zukommen; die in ſolchen Unruhen aber von einem 


Fürften 


laſſen fich fo viel Schluͤſſe daraus für den Philoſophen 
abziehn, fo viel Vergleichungen anſtellen, daß wir jedem 
unſrer Lefer rathen, es ganz durchzuleſen, ſollt er auch 
dann und wann auf Stellen ſtoßen, die etwas langweilig 

ſind; die folgenden entſchaͤdigen ihn gewiß. l 
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Fuͤrſten zum andern uͤbergelaufnen Menſchen follen wieder 
zurückgegeben werden. — Die Choitbatut von der mon? ` 
goliſchen Parthey ſollen bey den Mongolen, die von der 
oͤrötſchen Parthey bey den Oeroͤt verblieben, und alle Ver⸗ 
wandte jeder Parthey follen gegenſeitig zurückgegeben, auch 
die Ueberläufer (Zoktui) von den Oerôt wieder ausgeliefert 
werden. 


Wer in unſerm Reich einen ausbrechenden Krieg nicht 
zeitig entdeckt, und hernach uͤberfuͤhret werden kann, daß 
er vorhin darum gewuſt, ſoll als ein Feind beſtraft wers 
den. — Diejenigen Fuͤrſten, welche von Ausbruch eines 
Kriegs dena“, ichtiget, ihr Volk dennoch nicht zuſammen⸗ 
zehn, und ſich beym gemeinſchaftlichen Heer einfinden, ſol⸗ 
len hundert Panzer, hundert Kameele, tauſend Pferde zur 
Strafe geben. 


Wer Geiſtlichen und Lahmen Schaden thut, oder ihr 
re Almacke pluͤndert, foll um hundert Panzer, hundert Kar 
meele und tauſend Pferde geſtraft werden, und das ge— 
raubte Gut doppelt, vor ſchlechte Dinge gutes, vor halbe 
ganzes wiedergeben. 


Welcher Fuͤrſt ſich verdächtig macht, Leute oder Gut 
verheelt zu haben, deſſen Buße ſoll in hundert Panzern, 
hundert Kameelen und tauſend Pferden beſtehen. Wer ir⸗ 
gend eine Aenderung in den Geſetzen macht, ſoll, wenns 
ein großer Fuͤrſt, zehn Kameele und hundert Pferde, wenns 
einer, wie Mergen Daitſching oder Schuͤker, fuͤnf 
Kameele und funfzig Pferde, der geringſten einer ein Ka⸗ 
meel und dreymal neun Stück Vieh zur Strafe erlegen. 

* „ 


Wenn Edle oder Vornehme in den Aimacks Unruhe 
anſtiften, ſoll man ſelbige um ein Kameel, nebſt noch 
zwanzig Stuͤck Vieh ſtrafen. 


Füͤrſteu, - 


III. Auszüge, 247 


Fauͤrſten, die fih im Kriege ſchlecht halten, oder gar 
aus Feighelt die Flucht ergreifen, follen zur Strafe hun 
dert Panzer, hundert Kameele, funfzig Familien Unters 
thanen, und tauſend Pferde abgeben. Von klelnen Fuͤr⸗ 
ſten ſoll man nur zehn Panzer, zehn Kameele, eben ſo 
viel Familien und hundert Pferde, von Salßanen, Dats 
gatſcht und andern Anfuͤhrern drey Sklaven, drey Ger 
zelte und dreyßig Pferde nehmen, und Kriegsanführern 
foll uͤberdles der Panzer abgenonſd een, und fie im Wels 
berro? herumgefuͤhret werden. Die Erketen und 
Uſoen' find, verwirken durch Feigheit eine Familie Urt 
terthanen, einen Panzer und acht Stuͤck Vieh, Panzer⸗ 
traͤger Ihren Harniſch und vier Pferde, gemeine ihren 
ſchlechten Panzer und drey Pferde, noch aͤrmere zwey 
Pferde, und die geringſten ihren Bogen, Pfelltaſche und 
Reitpferd. — Wer fih auch nur zu ſpaͤt beym Treffen 
eingefunden, foll im Weiberrock herumgefuͤhret werden. 


Wer einen Fuͤrſten aus feindlichen Händen errettet, 
der ſoll in der Ulus deſſelben Darchan ſeyn, wer aber 
den Fuͤrſten im Gemenge verlaͤßt, foll getoͤdtet und feine 
Haabe Preiß gegeben werden. Wer Saißanen oder Says 
gatſchiner aus der Gefangenſchaft frey macht, wird wie 
der Befreyer eines Fuͤrſten belohnet. Man muß aber 
dem, der fih einen ſolchen befreyt zu haben kuͤhmt, 
wenn es auch der Befreyte beſtaͤtigen ſollte, nicht ohne 
guͤltige Zeugen glauben, ſo wenig, als die Beſchuldigung 
eines, der feinen Fuͤrſten im Stich gelaſſen haben foll, 


Wer einen feindlichen Haufen ſieht, und nicht Anzei⸗ 
ge davon thut, defen Haabe foll gepluͤndert, und er 
mit den Seinigen zu Sklaven gemacht werden. Sieht 
er nur eine kleine Parthey, und verſchwelgt es, fo hat 
er die Haͤlfte des Seinigen verwirkt. Wenn Lerm wird, 
ſoll ein jeder, der es vernimmt, ſogleich bewafnet dem 

R Hob, 
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Hoflager ſeines Fuͤrſten zueilen, bey Strafe, alle ſeine 
Haabe und ſeine Freyheit zu verlieren. — Wird eine 
Horde von Feinden überfallen und gepluͤndert, und eine 
andere Parthey macht ſich auf, und entreißt den Fein⸗ 
den ihren Raub, fo fol die Hälfte davon den alten 
Beſitzern, die andre den Errettern eigen ſeyn, und die 
Angehörige derer, die im Verfolgen ihr Leben einbuͤßen, 
ſollen eine Verguͤtigung erhalten, ja wenn gleich nichts 
vom Vieh zurück ero“! 't worden, foll doch der verwaiſten 
Familie eine Perſon erſetzt werden. Wer aber von ei: 
nem Ueberfall hört, und nicht zu Huͤlfe eilt, und den 
Feind verfolgt, der ſoll, wenns ein Vornehmer, die Haͤlf⸗ 
te feines Vermögens, ein mittelmaͤßiger neun Stuͤck, 
und ein geringer fuͤnf Stuͤck Vieh verlieren. 


Ein für allemal folen in unſerm Reiche drey Fälle 
feſtgeſetzt ſeyn, in welchen ſich niemand weigern fol, 
unentgeldlich Poſtpferde zu geben, erſtlich, den Geſand⸗ 
ten und Boten, welche in Sachen der Geiſtlichkeit und 
Religion ausgeſandt werden, zweytens denjenigen, wel⸗ 
che in Angelegenheiten der Fuͤrſten reiſen, und drittens 
denen, welche einen Krieg oder feindlichen Ueberfall ih⸗ 
rem Fürſten bekannt zu machen, nach dem Hoflager ei: 
len. Wer in dieſen drey Faͤllen einer Stafette friſche 
Pferde verſagt, foll zur Strafe neun mal neun, oder gr 
Stuͤck Vieh geben. 


Wer hohen Geiſtlichen Haͤndel macht, oder ſie ſchimpft, 
ſoll ebenfalls neunfach neun Stuͤck Vieh erlegen. Wer 
geringere Geiſtliche, und ſonderlich Lehrer (Bakſchi) 
ſchimpft und antaſtet, giebt zur Strafe fünfmal neun 
Stuck; für Beleidigungen, die geiſtlichen Schülern 
(Manſpiki) und Nonnen angethan werden, fünf Stuck; 
betrift aber die Sache einen Moͤnch, oder Einſiedler, fo 
gilt es ein Pferd. Kommt es in dergleichen Faͤllen gar 

zu 
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zu Thätlichkeiten, fo muß die Buße nach Befinden der 
Umſtaͤnde vergrößert werden. Wer einen geweyhten 
Prieſter an feiner Wuͤrde verletzt, verwirkt die Hälfte 
ſeines Vermoͤgens. Wer einen, der den geiſtlichen Stand 
verlafen, und in die Ehe getreten ifi, verſpottet, foll ein 
Pferd einbuͤßen, ſind Thaͤtlichkeiten begangen worden, ſo 
ſey dieſe Strafe doppelt. Wer als Staffette das Pferd 
eines Geiſtlichen reitet, ſoll eine Kuh hergeben, hat er 
ein geweyhtes Pferd geritten, ſo verliert er ein Pferd. 
Hat aber der Damall (Pferdebeſorger) es ihm gegeben, 
fo fälle die Strafe auf dieſen. Entſchuldiget ſich die 
Stafette mit der Unwiſſenheit, ſo lege ſelbiger einen Eid 
desfalls ab. Wenn eine Stafette einen großen Fuͤrſten 
geſchimpft hat, fo nimm neun Stück, für Beſchimpfung 
eines geringen Fuͤrſten fünf Stuͤck Vieh von ihm. Ver⸗ 
greift er fih fogar an ſelbigen, fo wird die Strafe drey⸗ 
fach. Schlägt er einen Uſde'n, oder Vorgeſetzten hefe 
tig, fo gilt es neun Stuck Vieh, etwas minder fünf 
Stuͤck, für bloßes Schimpfen ein Pferd und ein Schaaf. 


Ein jeder Fuͤrſt oder Saißan, der, auf feinen Neiche 
thum ſtolz, in Worthaͤndeln, Geringere ſchlaͤgt, ſoll neun, 
und wenn die Schlaͤge gefaͤhrlich ſind, fuͤnfmal neun 
Stuͤck Vieh buͤßen. Und jo nach Befinden der Une, 
ſtaͤnde und den Rang der Perſonen, auch mehr und wes 
niger. 


Diejenigen, welche in Dienſten und Geſchaͤften ihres 
Fuͤrſten verfahren muͤſſen, follen von Niemand auf fete 
ne Weiſe Beleidigung dulden, ſondern Gewalt dagegen 
brauchen, ja ſollte in dergleichen Schlägereyen ein fürfte . 
licher Bedtenter einen Unterthan fogar zu tode ſchlagen, 
ſo ſoll er daruͤber zu keiner Verantwortung gezogen wer⸗ 
den; bleibt es nur beym Handgemenge, und der fuͤrſtll⸗ 

Ra 
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che Beamte zieht den Kuͤrzern, fo foll ihm der beleidi⸗ 
gende Theil neun Stuͤck zur Ehrenerſetzung geben. 


Wer aus Scherz oder Leichtſinn auf eines andern 
Vaters oder Mutter Kopf und Leben flucht, ſoll ein Pferd 
verlieren. Wer ſich unter faͤlſchlichem Vorgeben der Staf⸗ 
fettenpferde bedlenet, foll ein gutes Stück Vieh geben. 
Wer ſich in eignen Geſchaͤften unter falſchem Vorwand 
der Staffettenfreyheit bedienet, ohne dazu berechtigt zu 
ſeyn, ſoll als einer, der den landesherrlichen Einkuͤnften 
Abbruch thut, angeſehen, und um neun Stück Vieh, 
oder auch mit funfzig Pruͤgelſchlaͤgen, und um fuͤnf 
Stuͤck Vieh beſtraft werden. Die Stafetten, welche 
weit verſchickt werden, follen, wo fie zur Nacht einkeh⸗ 
ren, freye Herberge und ein Schagf zur Bewirthung ger 
nießen, welcher aber mehr verlangt, wird firafbar, Rich⸗ 
tet ein Bote mit Vorſatz ein Staffettenpferd zu Grun⸗ 
de, fo ſoll er ein Stuͤck Vieh dagegen zur Strafe ent 
richten; eben ſo, wer einer Staffette Herberge und 
freye Bewirthung zu geben ſich weigert. Wer aber mit 
Gewalt bey einer kinderloſen Wittwe Herberge nimmt, 
ſoll im Weiberrock herumgefuͤhrt werden, es ſey denn, 
daß er guͤltige Urſachen angeben kann. Wer ſich in der⸗ 
gleichen Fallen rechtfertigen will, von dem ift ein Eid zu 
nehmen. 

Wer die zum Hauptlager des Fuͤrſten beſtimmte Si. 
tung mit ſeinem Vieh verdirbt, ſoll ein Kameel und neun 
Stuck ander Vieh erlegen, kann er aber ſeine Unwif 
ſenheit betheuern, fo fol ihm kein Unrecht wiederfahren. 
Wer von des Fuͤrſten Einkuͤnfte etwas entwendet, oder 
an ſich zu bringen ſucht, ſoll neunmal neun Stuͤck Vieh 
einbüßen. 


Wer ſich mit ſeinem Lehrmeiſter, Vater oder Mut⸗ 


ter in Handgemenge einlaͤßt, und unverſchaͤmt auffuͤhrt, 
ſoll 
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fol dreymal neun, in mäßigen Vergehungen zweymal 
neun, oder auch nur neun Stuͤck Vieh verwirkt haben. 
Wenn fich eine Schwiegertochter gegen den Schwieger⸗ 
vater zur Wehre ſetzt, ſo ſoll das Gericht dreymal neun 
Stuͤck von ihr nehmen, unterſteht ſie ſich gar, die Schwie⸗ 
germutter zu flagen, fo gehören dafur, noch über die 
erſtgedachte Buße, dreißig, zwanzig, oder wenigſtens zehn 
Schlaͤge mit der Peitſche. 


i 


Wenn ein Vater ſeine Schwiegerkinder in guter A6: 
ſicht und zur Zucht allenfalls prügelt, das hat nichts zu 
ſagen. Schlaͤgt er ſie aber blos aus Wildheit, ohne hin⸗ 
längliche Urſach, ſo ſoll er neun Stuͤck, eine Schwieger⸗ 
mutter aber im ähnlichen Fall zweymal neun Stück 
Vieh geben. Setzen ſich Kinder gegen ihre Eltern zur 
Wehre, ſo ſoll derjenige, der es ſieht, ſie vor den Fuͤr⸗ 
ſten bringen und anklagen. Sind ſie ſchon groß und 
verſtaͤndig, fo fey ihre Strafe die ganze Bewafnung eis 
nes Kriegsmanns von ihrem Stande, und neun Stück 
Vieh, dazu ſoll man ſie ganz von ihren Eltern ſcheiden 
und trennen. Wurde aber ein Vater in Zuͤchtigung fei 
nes Sohnes ſo weit gehen, daß dieſer ihm daruͤber das 
Leben naͤhme, fo foll dem Vatermoͤrder, außer feinem Le 
ben, alles genommen werden. In andern aͤhnlichen Fál 
len, da das Weib ungluͤcklicherweiſe den Mann erſchlaͤgt, 
oder ein Weib das andre, ſoll nach Befinden der Um⸗ 
fände gerichtet, und dem Thaͤter im ſtrengſten Fall Naz 
ſen, Augen und Ohren verſtuͤmmelt, und ſie zur Skla⸗ 
vin hingegeben werden. Für den Todſchlag einer ver 
ſtoßenen Frau berräge die Buße fünfmal neun Stuͤck 
Vieh, fuͤr eine Sklavin nur drey Stück. 


Ihr Vaͤter! gebt euren Soͤhnen ihr Erbtheil nach 
Gebuͤhr! Wenn nachmals der Vater verarmt, ſoll er 
R 3 das 
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das Recht haben, fih das fünfte Stück von dem Vieh 
ſeiner Kinder wieder zuzueignen. 


Wenn ein vornehmer Mann feine Tochter verheyra⸗ 
thet, der fol an Beribungsgabe (Inſa) dreißig Ka 
meele, oder andre Koſtbarkeiten, fünfzig Pferde und 
vierhundert Schaafe nehmen, dagegen ſoll er den Werth 
an Ausſteuer erſetzen, doch nach eigenem Gutbefinden 
des Vaters. Saißanen uͤber Hundert ſollen fuͤr ihre 
Toͤchter nehmen fuͤnf Kameele, fuͤnfundzwanzig Pferde, 
eben ſo viel Kuͤhe und vierzig Schaafe, dagegen foi die 
Tochter zur Ausſteuer bekommen zehn Stück genaͤhete 
Kleider, und eben ſo viel ungenaͤhete, nebſt vollkomme⸗ 
nen Reitzeug, Hausgeraͤth, Brautkleid, zwey Reitpferden 
und zwey Kameelen. Giebt dev Brautvater der Toch⸗ 
ter einen Knecht oder Magd mit, oder iſt die Ausſteuer 

ſonſt von Werth, fo unterbleiben die Kameele. Geringes 
re Saißanen ſollen fuͤr die Tochter nehmen vier Kamee⸗ 
le, zwanzig Pferde, zwanzig Kuͤhe, dreißig Schaafe, da⸗ 
gegen, foll die Ausſteuer aus fünf genaͤhten und fünf uns 
genähten Kleldern, einem Pferde, einem Kameel und 
Hausgeraͤth nach Billigkeit beſtehen. Ein wohlhabender 
Gemeiner ſoll fuͤr die Tochter nehmen funfzehn Pferde 
und Kühe, drey Kameele, zwanzig Schaafe, zur Aus 
ſteuer aber ſoll ein Pferd, ein Kameel, vier genaͤhte, acht 
ungenäbte Kleider und Geräthe nach Vermoͤgen gegeben 
werden. Ein Geringer ſoll zur Brautgabe hoͤchſtens 
zehn Pferde und Kühe, und funfzehn Schaafe verlan⸗ 
gen, und die Tochter mit einem Pferde, Kleid, Reit 
zeug, und hinlänglichem Hausgeraͤth ausſtatten. 


Wenn eine Jungfer ihr vierzehntes Jahr zuruͤckge⸗ 
legt hat, ift fie ſchon zu verheyrathen, unter »iefem AL 
ter aber darf ſie nur verlobt werden. Giebt ſie der 
Vater fruͤher aus, fo fol fie von dem Manne genom⸗ 
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men, und einem andern jungen Menſchen unentgeldlich 
gegeben werden. Zur Hochzeit foll ein Saißan drey 
Stuck groß Vieh und vier Schaafe ſchlachten dürfen. 
Die Aufſeher über vierzig (Damuͤtſchi) Plen, bey Strae 
fe von zwey Kameelen, fünf Pferde und zehn Schaafe, 
darauf ſehn, daß jährlich vier neue Paar zuſammen gebracht 
werden, von zehn Familien je ein Paar. Man ſoll da⸗ 
bey ſorgen, daß die Brautgabe richtig nach dem feſtge⸗ 
ſetzten Verhaͤltniß entrichtet werde, die andern ſollen ei⸗ 
nem unvermoͤgenden Braͤutigam mit Vieh zu Huͤlfe kom⸗ 
men, und dagegen irgend ein Stuͤck aus der Morgen⸗ 
gabe nehmen. 


Auch iſt dem Aufſeher uͤber vierzig hierdurch anbe⸗ 
fohlen, jahrlich unter ihren Leuten zwey neue Panzerſtuͤ⸗ 
cke machen zu laſſen, um die Zahl der wohlbewafneten 
zu vermehren. Welcher Damuͤtſchi hierin nachlaͤßig if, 
ſoll um Kameele und Schaafe geſtraft werden. 


Wann eine verlobte Jungfer in ihrem zwanzigſten 
Jahre vom Bräutigam noch nicht abgeholet iſt, fo laſſe 
man ſelbige dreymal durch den Brautwerber anbiethen. 
Nimmt ſie der Braͤutigam dennoch nicht, ſo ſoll es der 
Vater dem Fuͤrſten melden, welcher der Tochter einen 
andern Mann geben wird, und die ſchon empfangene 
Brautgabe mag der Vater behalten. Verfaͤhrt er aber 
ohne Vorwiſſen des Fuͤrſten, ſo muß er nicht nur das 

vom erſten Braͤutigam Empfangene zuruͤck geben, ſondern 
auch noch dazu neunmal neun Stuͤck Vieh als eine Buſ— 
ſe erlegen. — Wann eine Jungfer während der Hoch⸗ 
zeitszuruͤſtungen ſtirbt, foll die Brautgabe ihrem Vater 
verbleiben, ſtirbt ſie aber vor den Anſtalten, ſo moͤgen 
die beyderſeitigen Eltern, wegen der ſchon empfangenen 
Brautgabe ſich theilen und vergleichen. In ſothaner 
Theilung der Gaben ſoll ein Helm gegen ein Kameel, 

N 4 oder 


254 III. Auszüge. 


oder neun Stuͤck andern Viehes, ein Paar Armſchienen, 
fünf Stuck Vieh, eine Flinte, fünf Stuͤck Vieh, ein 
Panzer, nebſt Helm und Armſchienen, zehnmal neun Stuͤck 
Vieh, ein guter Saͤbel neun, ein ſchlechter fünf Stuck 
Vieh, eine Lanze drey Stuͤck Vieh, Bogen und Pfeiltas 
ſche dreymal neun Stuͤck Vieh gerechnet werden, und jo 
auch bey Strafgaben. 


Wer eine Heyrath ruͤckgaͤngig zu machen ſucht, oder 
die verlobte Tochter nicht herausgeben will, ſoll nach Bes 
finden an Vieh geſtraft werden. Die Eltern der Braut 
ſollen eydlich verfichern, daß ihre Tochter noch rein (d. i. 
nicht ſchwanger) ſey. Beweißt ſichs nach der Hochzeit 
und Ausſtattung, daß ſie vorher von einem andern ſchwan⸗ 
ger geworden; ſo ſoll der junge Mann von den Schwie⸗ 
gereltern die zuerkannte Verguͤtung an Vieh nehmen. 
Kann aber bewieſen werden, daß der junge Mann ſelbſt 
vor der Ausſtattung geſchaͤftig geweſen, ſo ſoll er an die 
Schwiegereltern eine kleine Buße nach Vermoͤgen leiſten. 


Fuͤr die Ausſtattung eines angenommenen Kindes 
ſollen die Pflegeltern gänzlich ſorgen. — er ein Maͤd⸗ 
chen entfuͤhrt, ſoll, wenn ſie vornehm, ſieben Kameele, 
fuͤr eine mittelmaͤßige fuͤnf, und fuͤr die geringſte ein Ka⸗ 
meel erlegen. Wer bey einer fremden Horde eine Beits 
lang gelebt hat, und wieder wegziehn will, darf von dem 
daſelbſt gewonnenen nur die Hälfte mitnehmen. ; 


Wenn eines Hund toll, und nicht zeitig auf die 
Seite geſchaft wird, fo daß derſelbe einen Menſchen gez 
fährlich beißt; fo ſoll der Herr des Hundes den Ver⸗ 
wandten desjenigen, welcher von dem Biß hat ſterben 
muͤſſen, zur Strafe und Entſchädigung den fünften Theil 
von allem Vieh geben. — „So ein toller Menſch jes 
mand umbringt, defen Verwandte ſollen die Haͤlfte des 
è Die 
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Vlehes, welches dem Tollen gehört, zu fih nehmen. — 
Wer einen Feind, der ihm den Tod gedroht, uͤberwinden 
und toͤdten kann, hat keine Strafe zu befuͤrchten. Wird 
ein Menſch in einer Gegend, wo Leute wohnen, in eis 
nem Thal, oder ſonſt verborgenen Ort erſchlagen gefun⸗ 
den, oder ſtürzt jemand in eine aufgegrabene Grube, und 
kömmt um; ſo ſollen die Leute der Gegend, wo der 
Todte gefunden worden, oder wer die unglückliche Gru 
be gegraben hat, den nachgebliebenen Anverwandten des 
Verungluͤckten ein Kameel und neun Stuͤck Vieh ver⸗ 
guͤten. Befinden ſich aber in der Naͤhe keine Leute, 
ſondern nur weidendes Vieh, ſo moͤgen die Verwandten 
von ſolchem Vieh zur Vergütung nehmen. — So ein 
Vieh das andre umbringt oder beſchaͤdigt, dafuͤr kann 
keine Genugthuung verlangt werden. Wenn auch ein 
wuͤthender Hengſt oder Bullochs einen Menſchen oder 
ein Vieh umbringt, daruͤber koͤnnen die naͤchſtwohnenden 
Leute nicht zur Rechenſchaft gezogen werden. ; 


Wer im berauſchten Muth eine fremde Hütte auf 
irgend eine unflätige Art verunreinigt, kann daruͤber nicht 
beſtraft werden. Wer aber im Trunk jemand erfhlägt, 
ſoll fünfmal neun Stuͤck Vieh erlegen. Wenn einer 
nuͤchtern zum Moͤrder wird, dem nehmet ſein Weib, Wehr⸗ 
waffen und alle Haabe, und wenn er zur Genugthuung 
nicht reich genug iſt, fo laßt den Verwandten des Ge: 
födteten von feiner kuͤnftig zu erwerbenden Haabe, fogar 
von ſeinen Erben die gehórige Schuldzahlung nach und 
nach leiſten. 


Wer im Gefechte einen gepanzerten Feind toͤdtet, 
dem gehört der Panzer, dem, der ihn zunaͤchſt unterſtü⸗ 
tet, lafe man zwiſchen dem Helm und Armſchienen wähz 
len. Der dritte Mann nehme, was er bekommen kann. 
Eben das Verhaͤltniß gilt von der Beute eines unbepan⸗ 
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zerten. So aber jemand im Getuͤmmel einem andern 
die gerechte Beute abnehmen will, dem erſchieſt das Pferd 
unterm Leibe, nehmt ihm alle Beute, die ihm zukam, 
und noch neun Stuͤck Vieh. — Wer einen feigen und 
unbepanzerten Menſchen errettet, der ſoll von dieſem, 
wenn ers hat, zwey Pferde und ein Stuͤck Waffen neh⸗ 
men, hilft jemand einen tapfern und wohlgeruͤſteten aus 
dem Gedraͤnge, der kann auf irgend ein theures Stück 
aus der Beute und acht Stuͤck groß Vieh Anſpruch 
machen. Wer ins Gefechte mit Erlaubniß des Fürften 
geht, und umkommt, deſſen Verwandte bekommen gleiche 
Belohnung; wer aber ohne Befehl gefochten, deffen Nache 
gebliebne können nur auf ein theures Stuͤck aus der 
Beute Anſpruch machen. 


Wer im Kriege aus Verſehn jemand von ſeiner Par⸗ 
they ertoͤdtet, der verguͤte defen Nachgebliebenen den 
Verluſt mit neun Stuͤck Vieh. Finden ſich aber Zeu⸗ 
gen, daß er dabey nicht ſchuldlos geweſen, ſo ſoll er 
dreymal ſo viel geben. — Erſchießt jemand auf der 
Jagd aus Verſehn, ſtatt eines Wildes, einen Menſchen, 
oder verwundet ihn ſo, daß er ſterben muß, ſo ſoll den 
Anverwandten zur Verguͤtung von des Thaͤters Eigen⸗ 
thum die Hälfte zu Theil werden. Die volle Verguͤ⸗ 
tung fuͤr einen getödteten Menſchen foll, nach dem Ge 
fé ſeyn; eine völlige Bepanzerung und Waffen für eis 
nen Mann, nebſt neunmal neun Stuͤck Vieh. — Fuͤr 
Beraubung einiger Gliedmaßen iſt nach deren Gebrauch 
und Werth zu verguͤten: Für den Daumen zweymal 
neun Stuͤck, für einen Mittelfinger neun Stuͤck, für die 
naͤchſten zu fünf Stuͤck, und für den kleinen drey Stück 
Vieh; für tiefere Fleiſchwunden fuͤnf Stuͤck, fuͤr ſolche, 
da die Kleider kaum vom Pfeil durchdrungen ſind, ein 
Pferd. — Erſchießt einer bey aͤhnlichen Gelegenheiten 
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des andern Pferd, fo muß er zu dem Aas noch ein Pferd, 
und will der Eigenthuͤmer das Aas nicht, ein beſſeres 
Pferd geben. 


Wenn an einem Ort, den man verlaͤßt, aus Urſach, 
weil die Feuer nicht wohl geloͤſcht worden, ein Steppen⸗ 
brand entſteht, und jemand anders loͤſcht ihn noch bey 
Zeiten, den giebt die ſchuldige Dorfſchaft ein Schaaf das 
für. Wer einen Menſchen aus Waſſer- oder Feuersnoth 
errettet, foll fünf Stuͤck Vieh zur Belohnung haben. 
Wer uͤber ſolcher Huͤlfletſtung ſelbſt fein Leben zuſetzt, def 
ſen Verwandte ſollen von denen, die er hat retten wollen, 
Wehr, Panzer und Waffen fuͤr einen Mann, nebſt neun 
Stuͤck Vieh bekommen. — Wer aus Feuer und Wafr 
ſersnoth nur Hausgeräth oder Sklaven rettet, ſoll für ele 
nen Knecht, Panzer oder Filzhüte ein Pferd, und wenn 
Hausgeraͤthe dabey if, noch eine Kuh erhalten. — Wer 
eine Viehheerde vom Steppenfeuer errettet, ſoll von je⸗ 
den Eigenthuͤmer, wann deffen Antheil an der Heerde groß 
iſt, zwey, von der geringern Zahl aber ein Stück Vieh 
jeder Art zur Belohnung heiſchen. — Wer aber aus 
Feindſchaft Steppenbraͤnde angelegt hat, foll aufs haͤrteſte 
beſtraft werden. 


Wer ein Kameel ſtiehlt, foll zur Strafe funfzehnmal 
neun Stuͤck Vieh buͤßen, für einen Hengſt aus der Heer 
de zehnmal neun Stuͤck, für eine Stute achtmal neun 
Stück, für eine Kuh, Fällen oder Schaaf ſechsmal neun 
Stuͤck. Davon bekoͤmmt der Eigenthuͤmer des Geſtohl⸗ 
nen das Seinige gedoppelt wieder, der Ueberſchuß faͤllt 
dem Fürften anheim. So oft einer im Diebſtahl betre⸗ 
ten wird, foller von neuen aufs ſtrengſte beſtraft wer: 
den. Fur Vieh, welches nach dem Zagauſara (Hor; 
nungsſchein) geſtohlen ift, ſoll auch die Frucht im Leibe, 
jede mit einem Pferde, verguͤtet werden. Giebt ein übers 
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fuͤhrter Dieb die zuerfannte Strafe nicht gutwillig, fo 
fordre man Gerichtsleute vom Fuͤrſten, da denn der Schul⸗ 
dige die Strafe doppelt wird erlegen muͤſſen. — Ber: 
gleicht fich jemand mit einem Dieb ohne Klage, und es 
koͤmmt heraus, ſo treibt der Fuͤrſt nachmals doch ſein An⸗ 
theil ein, und der Beſitzer erhaͤlt den doppelten Erſatz des 
Geſtohlnen nicht, den er ſonſt zu hoffen gehabt hätte, 
Fordert jemand mehr zurück, als ihm geſtohlen worden, 
fo fol er die Hälfte des zu Erſtattenden gleichfalls verlus 
fiig ſeyn. : 
Wenn die Diebsſpur ganz bis zu einer Wohnung führt, 
ſo muß deren Inhaber dafuͤr haften. Sind aber keine 
Nebenumſtaͤnde und Zeugen zur Bekraͤftigung des Arg⸗ 
wohns vorhanden, ſo moͤgen die Richter nach Befinden 
urtheilen. Spaͤhet man der Spur nur bis zu einem Air 
mack nach, ohne die Dorfſchaft oder Wohnung beſtimmen 
zu können, ſo ſoll der Saiſſan deſſelben nach gehoͤrigem 
Forſchen ſchwoͤren, daß er von dem Diebſtahl nichts wif 
fe, und ihn nicht hege. Einen Dieb follen deffen Nach: 
barn ſelbſt angeben, die ſein Betragen und Vieh genau 
zu kennen Gelegenheit haben. Die Aufſeher uͤber zehn 
Familien ſollen darüber den Saiſſanen und dieſe dem Fuͤr⸗ 
ſten Bericht abſtatten. Und welcher Oberaufſeher nicht 
redlich hierinn handelt, dem ſoll eine ganze Panzierung mit 
Waffen unn neun Stuͤck Vieh abgenommen werden. 


Wann ein Schuldner ſeine Schuld zur gehoͤrigen Zeit 
nicht entrichten will, oder nicht bezahlen kann, ſo mahne 
ihn dreymal, und melde es darauf ſeinem Vorgeſetzten. 
Falls er auch auf deſſen Befehl nicht zahlte, ſo ſoll er ein 
Pferd verwirkt haben. — Wer fich hingegen eigenmaͤch⸗ 
tig an ſeinem Schuldner mit Gewaltthaͤtigkeiten vergeht, 
foll feines Rechts verluſtig ſeyn, und wuͤrde jemand feinen 
Schuldner zur Nachtzeit überfallen, fo ſoll außer dem Ver⸗ 
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luſt der Anforderung noch eine Buße von neun Stuck 
Vieh feine Strafe ſeyn. ER i 


Unter fremde Heerden verirrtes Vieh ſoll drey Ta⸗ 
ge lang frey und verſchont bleiben, in welcher Zelt der⸗ 
jenige, welcher ein ſolches Stuͤck bey fi bemerkt, es be: 
kannt zu machen hat. Alsdenn ſoll ihm erlaubt ſeyn, 
wenn es Pferde ſind, anf ſelbigen auszureiten. Wer aber 
ein ſolches Thier nutzt, ohne es vorher bekannt gemacht 
zu haben, wird um ein dreyjaͤhriges Pferd geſtraft. Soll 
te jemand verirrtes Vieh mit ſeinem eignen Zeichen (Tam⸗ 
ga) brennen, deffen Strafe ſey von neun Stuͤck Vieh, 
hat er aber vorhero die Anzeige gehoͤrig gethan, ſo iſt er 
nicht ſtraffaͤllig. Verlaufnes Vieh ſoll vor allen Dingen 
dem Schülunga gezeigt werden, damit dieſer, wenn die 
Viehſucher kommen, davon Anzeige zu thun wiſſe. Wer 
viel Vieh auffaͤngt, ſoll es ſeinem Aufſeher oder den Vieh⸗ 
ſuchern angeben, thut ers nicht, ſo mag man zur Strafe 
noch einmal ſo viel von ihm nehmen, leugnet ers aber, ſo 
ſoll er noch neun Stück Vieh darüber geben. Giebt je: 
mand verlaufnes Vieh an andre ab, um es zu verhee⸗ 
len, defen Buße ſey dreymal neun Stuͤck Vieh. 


Wenn jemand mit einer verheyratheten Frau Ehe⸗ 
bruch treibt, und es iſt mit Einwilligung der Frau ge⸗ 
ſchehen, fo ſoll der Thaͤter fünf, und das Weib vier Stück 
Vieh an die Richter geben. Iſt das Weib gezwungen 
worden, fo giebt der Thaͤter beyde Strafen. Wer fic 
bey einer Sklavin betreten laͤßt, muß dem Herrn der Skla⸗ 
vin ein Pferd geben. Geſchieht aber dergleichen mit Ein 
willigung, ohne daß Klagen daraus entſtehen, fo hat das 
nichts auf ſich. — Wer eine Jungfer zum Beyſchlaf 
zwingt, der giebt, wenns zur Klage kommt, zweymal neun 
Stuͤck Vieh. Hat aber die Jungfer eingewilligt, und die 
Verwandten bringen desfalls Klage an, ſo kann der Thaͤ⸗ 
ter 
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ter doch um neun Stuͤck Vieh beſtraft werden. — Wird 
jemand in Bectialität mit einem fremden Vieh betroffen, 
der foll in Oeſitzer des Viehes fünf Stuck Vieh zur 
Strafe ſtellen, und das beſchmitzte für ſich nehmen. — 
So jemand ein fremdes, von wilden Thieren, oder fonft 
getoͤdtetes Vieh aufnimmt, und unangezeigt verzehrt, muß 
er zwey Stück dafür erſtatten. 


Wenn zwey miteinander hadern, ſo mag ſich niemand 
darein mengen, ſtuͤnde jemand dem einen bey, und der 
andre würde. überwältigt und unverſehens erſchlagen, fo 
ſollen beyde die Panzierung und Waffen eines Mannes, 
und neun Stuͤck Vieh zur Strafe geben. So viel fih 
nur in zweyer Haͤndel miſchen, ſo viel Pferde ſollen zur 
Buße genommen werden. — Wer ein toͤdlich Gewehr 
wider einen andern zieht, foll deſſelben verluſtig ſeyn. — 
So ſich zween in Haͤndel mit toͤdlichen Gewehr einlaſſen, 
und einer wird gefährlich verwundet, fo foll der Sieger, 
je nachdem die Wunde gefährlich iſt, fünfmal neun Stuͤck 
Vieh oder weniger, ja fuͤr die geringſte Verwundung we⸗ 
nigſtens ein M ferd zur Strafe geben. — Wer jemand 
mit Pruͤgeln d Steinen gefährlich behandelt, giebt zur 
Strafe Panzterung, Waffen und neun Stuͤck Vieh. Wer 
mit der Pettſche oder Fauſt jemand bel begegnet, kann 
um fünf Stuck Vieh gepfaͤndet werden. Wer in Haͤn⸗ 
deln eines andern Rock zerreißt, giebt zur Strafe ein Fuͤl⸗ 
len, wer einem den Haarquaſt aufreißt, iſt um fünf Stuͤck 
Vieh zu beſtrafen, wer einem den Bart rauft, buͤßt ein 
Pferd und ein Schaaf ein. Wer jemand ins Geſicht 
ſpeyt, mit Erde oder Koth wirft, giebt ein Pferd. Schlaͤgt 


jemand feinem Wiederſacher úber den Kopf, oder ſucht ihn 


vom Pferde zu reißen, fo verwirkt er ein Pferd, und waͤ⸗ 
re von obigen mehr als eins geſchehen, ein Pferd und 
zwey Schaafe, die gelindeſte Strafe in ſolchen Fallen ift 

vor 
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vor Ger e ein Schaaf mit einem Lamm — Wer 
aber einein Weibe den Quaſt von der Muͤtze, oder gar 
die Haarflechten ausreißt, der giebt zur Strafe neun 
Stick Vieh. Wer eine ſchwangere Perſon in Liebes haͤn⸗ 
deln überwältigt, und den Abgang einer unzeitigen Frucht 
verurſacht, ſoll ſo vielmal neun Stuͤck Vieh Buße erle⸗ 
gen, als die Frucht Monate alt war. — Wer einer 
Jungfer an die Bruͤſte, oder ſonſt an unziemliche Orte 
greift, fie Füße oder betaſtet, der foll, wenns darüber 
zur Klage kommt, von feinem Ankläger oͤffentlich an feiz 
nen heimlichen Theil einen Schneller leiden. Dieſe Stra⸗ 
fe aber bezieht fih nur auf Mädchen über zehn Jahr, 
bey juͤngern ſteht keine Strafe auf obige Vergehungen. 


Wenn bey Spiel und Balgereyen aus Leichtſinn je⸗ 
mand ſo beſchaͤdigt wird, daß er nachmals an den Folgen 
ſtirbt, ſo ſoll ein jeder, der dabey geweſen, eln Pferd zur 
Strafe geben. Betrift das Ungluͤck einen vornehmen 
Mann, ſo ſoll von allen, die Antheil daran gehabt, noch 
eine vollftändige Bepanzerung und Wafnung geſtellt wers 
den. Wenn zwey miteinander im Spiel balgen, und 
einer koͤmmt ungluͤcklicherweiſe zu toͤdlicher Verletzung, fo 
verwirkt der andre neun Stuͤck Vieh, und dreymal neun 
Stuͤck, wenn er die That zu verbergen geſucht hat. Ber 
ſchaͤdigt einer dem andern im Spiel am Ange, Zahn oder 
Gliedern, und der Schade kann gebeilet werden, fo ift 
die That vergeben, bleibt aber der Fehler unheilbar, fe 
if die Strafe fünf Stuͤck Vieh. 


So jemand einen Uebelthaͤter mit Pferden durchs 
huͤlſe, der fol um ſiebenmal neun Stück Vieh ſtraffäl⸗ 
lig ſeyn, und um dreymal neun Stuͤck, wer einen ans 
ſehnlichen Diebſtahl verheelt hat. Für den allergering⸗ 
fen aber ſoll der Hepler zum mindeſten ein Schaaf 
fellen, s 
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Von den Gütern deſſen, der während eines toit: 
gen Proceffes ſtirbt, foll ans Gericht eine Bepanzerung, 
Wehr und Waffen, nebſt neun Stück Vieh geliefert wer- 
den. Stirbt ein Dieb vor dem Urtheil, von defen Ber: 
laſſenſchaft fallen dreymal neun Stuͤck Vieh ans Gericht. 
— Bey wem unangezeigt verlaufnes Vieh ſtirbt, aus 
deſſen Heerde ſoll das verlorne Stück erſetzt werden, hat 
er aber gehoͤrige Anzeige davon gethan, ſo iſt er von 
aller weitern Verantwortung frey. — Wer ein Wild, 
daß er nicht ſelbſt erlegt, fich zueignet, foll es dem rech⸗ 
ten Eigenthuͤmer wieder zu erſetzen gehalten ſeyn. Stellt 
jemand ein Selbſtgeſchoß auf, und thut der ganzen Nach 
barſchaft davon Anzeige, ſo kann, wenn auch ein Meuſch 
dadurch verungluͤckt, von ihm nicht mehr, als hoͤchſtens 
ein gutes Kleidungsſtuͤck genommen werden. Faͤllt ein 

Vieh dadurch, fo iſt es zu erſetzen. Kann man aber jes 

mand uͤberfuͤhren, daß er es vorſetzlich auf einen Men: 
ſchen geſtellt, fo fey die Strafe dreymal neun Stuͤck 
Vieh, und kann der Verwundete geheilt werden, ſo muß 
er ihn bis zur Geneſung mit Schaafen fuͤttern, und 
ihm ein Pferd geben. Kommt ein vornehmer Mann 
dadurch vorſetzlich ums Leben, fo ſoll der Thaͤter ge 
ſtuͤrmt, und aller Haabe beraubet werden. 


Wer mehr als zehn Stuͤck Schaafvieh, unter wel⸗ 
chen ei Wolf mordet, gerettet hat, foll zum Lohn ein 
geſundes, nebſt den gerödteren erhalten, find es weni⸗ 
ger, als zehn Schaafe, fo gehören ihm fünf Pfeile. Wer 
ein getoͤdtetes Schaaf heimlich zu ſich nimmt, verwirkt 
ein dreyjaͤhrig Stuͤck Vieh. Wer ein vor Ermattung 
eingeſunknes Kameel aus dem Koth zieht, foll zur Ber 
lohnung ein dreyjähriges Stuͤck Vieh haben. Bey Pfer⸗ 
den it in ahnlichen Fällen die Belohnung ein Schaaf, 
fuͤr eine Kuh fuͤnf Pfeile. Wer einen Menſchen aus 
! Moͤr⸗ 
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Moͤrderhaͤnden rettet, oder einem ganz Verirrten oder Berr 
hungerten zurechthilft, ſoll ſo viel, als dieſer ihm nur 
geben kann, zum Lohn haben. — Die geringſte Beloh⸗ 
nung eines Arztes, wenn ihm auch vorher nichts geboten 
worden, nach gehellter Krankheit ein Pferd. — Wer 
einen fern von feiner Heymath befindlichen, der fein Pferd 
auf der Jagd, oder im Krleg verloren, und zu Fuß nicht 
zu den Seinigen kosmen kann, mit einem Pferd aushilft, 

hat noch eins dazu zu empfangen. 22 ' 


Wer von einem verurtheilten Widerſacher mehr, als 
die aufgelegte Strafe heiſcht, oder ihm gar drohet, ſoll 
fein Recht verlieren. Kann ein Verurtheilter aus Ver 
muth die Strafe nicht erlegen, und fein Aufſeher befräfr 
tigt ſein Unvermoͤgen eldlich, ſo ſoll derselbe dem Wider 
faher zum Sklaven hingegeben werden, bis er für die aufs 
gelegte Strafe gebuͤßet. 


Wer einem Durſtigen einen Teunk Milch verſagt, foit 
um ein Schaaf ſtraffaͤllig ſeyn. Wer einem Nachbar den 
Milchbrandtewein mit Gewalt abnimmt, und austrinkt, 
giebt ein geſatteltes Pferd zur Strafe. — Wer im Zorn 
eines andern Wohnung beſchoͤdigt, verwirkt ein Pferd. — 
Wer im Bezirk des Feuerplatzes eines Fuͤrſten einen Pfahl 
in die Erde ſchlägt, ſoll um ſechsmgl neun Stück Vieh 
geſtraft werden, denn es ift ein Begriff in des Fuͤrſten 
Gewalt. Ein gemeiner Menſch verwirkt dadurch wenige 
ſtens neun Stuck Vieh. 


Wer aus Leichtſinn ein Vieh tödter, foll es erſetzen, 
und ein Pferd zur Strafe geben. Wer unſchuldig einer 
Dieberey beſchuldigt und verurtheilt worden, nachmals 
aber fine Unſchuld darthun kann, foll vom Kläger dem 
doppelten Erſatz der Buße zurücknehmen. Falls ein Vieh⸗ 
dieb, um ſeinen Streich zu gr Miſt, Knochen und 
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dergleichen von dem geſtohlnen Vieh in ein fremdes Dorf 
überbrachte, der foll, wenn er entdeckt wird, dem Aufſe⸗ 
her des beleidigten Dorfes neun Stück Vieh geben. — 
Wenn im Winter die Schneeſpur von geſtohlnen Vieh 
nach einem Dorfe leitet, ſo ſoll, wenn der Schulunga 
gleich die Unſchuld ſeiner Leute beſchwoͤren will, wenn kei⸗ 
ne andre Unſchuldsbeweiſe vorhanden, das ganze Dorf für 
den Diebſtahl haften, und jeder Einwohner ein Pferd zur 
Strafe liefern. Wenn fich von einer Raͤuberrotte jemand 
abſondert, und von ſeiner Bande gerichtliche Anzeige thut, 
fo ſoll er ſtraflos ſeyn, und geſchuͤtzt, feine Buße aber den 
Mitſchuldigen aufgelegt werden. Wuͤrde ihn jemand datz 
über mißhandeln, defen Strafe ſoll eine volle Panzierung 
und Zuräftung und neun Staͤck Vieh ſeyn. 


Eine Staffette, He. fich auf erhaltnen Befehl nicht 
gleich aufmacht, verwirkt irgend ein theures Stück, und 
acht Stuͤck Vieh. Denen Staffetten laſſet Reitpferde 
ohne Haͤndel zukommen, wer ſich weigert, ſoll zwey fuͤr 
eins geben. Ihr Staffetten, wenn ihr ausgeſchickt ſeyd, 
ſo betrinkt euch nicht in Brandtewein, ſonſt wird man 
euch um fünf Stuͤck Vieh firafen, Nur allein beym 
Fuͤrſten habt ihr Erlaubniß zu trinken. 2 


Wer einen, aufgenommenen Ueberlaͤufer von fremden 
Volk erfchlägt, gieb zur Strafe fünfmal neun Stuͤck Vieh. 
Wer Ler einen Ueberläufer zum Fuͤrſten bringt, bekoͤmmt 
für den Mann ein Pferd zur Belohnung. Wer einen 
ſolchen, wenn er von neuen entläuft, ertappt und zuruͤck⸗ 
bringt, kann von deffen Pferd, Waffen, Reitzeug und 
Kleidern, ja von aller Haabe, bis auf die Knechte und 
das Leben, die Haͤlfte fr fih nehmen. — Wer ein 
verſtoßnes Weib nehmen will, ſoll, wenn ſie ſchoͤn iſt, ein 
theures Stück und acht Stuͤck Vieh, um eine mittelmaͤſ⸗ 
fige fünf Stuͤck, um eine haͤßliche ein Pferd dem vorigen 
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Mann entrichten. — Das Zeugniß eines Knechts gite 
in allen Rechtsfaͤllen nur alsdann, wenn es ſehr einleuch⸗ 
tend iſt. 


Wer einen andern auf der Jagd das Wild verſcheucht, 
oder gar wegſchießt, der ſoll als ein Viehdieb, oder nach 
den Umftänden, um ein Pferd, Schaaf oder fünf Pfeile 
geſtraft werden. Wee ein angeſchoßnes Wild auffangt, 
und verheelt, ſoll, wenns verrathen wird, fünf Stuͤck Vieh 
geben. — Wer die von Jaͤgern abgeſchoßne Pfeile fuͤr 
fich aufſucht, und zurückzugeben weigert, verwirkt ein Pferd. 
— Wer einen gelernten Stoßvogel, mit Leder an den 
Füßen, fängt und toͤdtet, deſſen Strafe ift die nemliche, 


Bey allen Klagen, fie ſeyn von welcher Art fie wol 
len, ſoll der Anklaͤger den neunten Theil der auferlegten 
Strafe empfangen. 


Wer Kleinigkeiten, die nicht unterm Schloß verwah⸗ 
ret werden koͤnnen, als Sattelzeug, Meſſer, Beil, Feuer⸗ 
ſtahl, Scheere, Hammer, Stricke, kleine Kleiderſtüͤcke und 
dergleichen ſtiehlt, fol nach dem Urtheil die Finger einer 
Hand verlieren. Will er ſich davon loskaufen, ſo zahle 
er fuͤr jeden Finger zwey große, fuͤnf mittlere, und drey 
kleine Stuͤck Vieh. — Fuͤr den allerkleinſten Diebſtahl, 
als Zwirn, ſchlecht Geräth) und dergleichen t die Strafe 
ein Schaaf mit dem Lamm, oder aufs mindeſte eine Bies 
ge mit dem Boͤcklein. : « 


Wer eine Sache anhängig macht, und nicht hinlang⸗ 
lich beweiſen kann, foll die Proceßkoſten ſelbſt tragen. Wer 
in feinem Haufe den Gerichtsboten (Eltſchi) nicht gehs ' 
rige Nachſuchung thun läßt, verliert den Proceß, es Fey 
denn, daß keine Zeugen daruber wären, und der Morges 
ſetzte des Beklagten über defen Unſchuld den Eid ablegte. 
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Wer einen Zauberer oder Zauberin zu ſich ruft, und 
zaubern läßt, defen Reitpferd und das Pferd des aus 
berers foll der Angeber haben. Wer es verſchweigt, oder 
gar der Zauberey beywohnet, verwirkt fein eigenes Reit 
pferd. — Ein Zauberer, der jemand etwas angethan, 
fol um fünf Stuͤck Vieh beſtraft werden. Wenn er je⸗ 
mand mit Thieren, die in Zaubereyen erſcheinen, als ro⸗ 
then Enten, Lerchen und Hunden, erſchreckt, ſo iſt ſeine 
Strafe ein Pferd. Mit gemeinen Schlangen, außer 
der bunten Gebuͤrgſchlange, jemand Gauckeley vorzuma⸗ 
chen, wird zum mindeſten mit Verluſt zweyer Pfeile, 
oder eines Meſſers geruͤget. 

(Der Schluß int Juny.) 
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) Brief, des Grafen von *** an die Dú- 
cheſſe von ***, während des Feldzugs 
in Italien von 1701.) 

Erſter Brief. 

Mayland den 1. Jenner 1771. 

ch gehorche Ihrem Befehl, Madam, und ſchreibe 

* Ihnen. Ich weiß zwar nicht eigentlich, was ich 
i Ihnen 

) Die ueberſetzung dieſer Briefe erſcheint hier zum erſten⸗ 


mal gedruckt. Das Original if aus der Monatſchrift ger 
nom⸗ 
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Ihnen fagen will, aber mein Brief wird doch lang wer⸗ 
den, weil Sie es ſo befehlen. 


Ich habe S. K. H. geſehn; die Beweise Ihres An⸗ 
denkens find Se. Hoheit fer ruͤhrend geweſen. Er 
liebt Sie, Madam, wie ein Vater, der weiß, wie ſehr 
feine Tochter feiner Zuneigung würdig if. Ihre Frau 
Mutter ward geruͤhrt, als ſie von Ihnen ſprach, und 
ich war es gleichfalls. Sie findet ein Vergnügen dars 
an, ſich die groͤßten Kleinigkeiten von Ihrer Kindheit zu 
erinnern. Alle ſind ihrem Herzen gegenwaͤrtig, und 
kommen unaufhoͤrlich in ihren Geſpraͤchen vor. Sie ers 
traͤgt ihre Schwangerſchaft auf die beſte Art von der 
Welt: Sie koͤnnen leicht denken, wie viel Fragen man 
mir in Anſehung Ihrer gethan hat: ich habe ſo gut 
darauf geantwortet, als ich gekonnt habe. Ueber das, 
was ich wußte, druͤckte ich mich bejahend aus, aber wie 
ſollte ich mir bey Dingen heraushelfen, die ich entweder 
nicht weiß, oder nicht wiſſen darf? Zum Exempel, man 
zankt recht ernſtlich mit mir, daß Sie ſich nicht in eben 
dem Zuſtande, wie Ihre Gran Mutter, befinden, und 
man möchte mich gerne deswegen zur Rede ſetzen. Ich 
: kann 


nommen, die Herr Dorat zu Paris beſorgt, und die un 
fern Leſern noch mehrere unterhaltende Nuſſaͤtze liefern 
fol. Des Grafen Briefe werden ihnen eine fehe anges 
nehme Lektuͤre verſchaffen; ſie ſind voll pikanter Erzehlun⸗ 
gen, und voll von jenen Schilderungen der Sitten, die 
man zu allen Zeiten, und im Jahr 1778 fO gern als da: 
mals lieft. Die Schreibart iſt munter, und man findet 
jenen Ton des Umgangs, jene Blume der Galanterie dar 
inn, die den Franzosen fo eigen if. Kurz der Ton des 
alten Franzöſiſchen Hofs if getreulich beybehalten. 
a d. S. 
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kann nichts weiter da thun, als ſchweigen, und durch 
Minen und Wuͤnſche antworten. Es hängt blos von 
Ihnen ab, Madame, ob ich in Zukunft mich befer aus 

druͤcken folk. Ihre Frau Mutter, die das Datum auf 
ein Haar weiß, hat mir befohlen, Ihnen zu ſchreiben, 
daß, um ihr gleich zu werden, Sie gegen Anfang des 
kuͤnftigen Februars matte Augen und die Kolik haben 
muͤſſen. Ich weiß vielleicht nicht, was a fage, aber 
ich gehorche. 


Ihre Schweſter, auf die Sie mir ſo genau Achtung 
zu geben empfahlen, iſt ohngefehr von dem Wuchs, wie 
Sie damals, als ich das Gluͤck hatte, Sie das erſtemal 
zu ſehn, und Sie mir die Ehre anthaten, mich für eis 
nen Deutſchen zu halten. Ihr Teint wird beynahe jo 
ſchoͤn, wie der Ihrige ſeyn; ihre Augen haben dieſelbe 
Farbe, aber ſie ſind klein, und nicht ſo funkelnd; ſie hat 
was von Ihnen in dem Unterthell des Geſichts, allein 
ihren Lippen fehlt jenes zaubriſche Kolorit .... das lch 
aus Ehrfurcht nicht zu beſchreiben wage, das ich aber 
nie, nie vergeſſen kann. Ihr Kopf iſt auch nicht Ihr 
Kopf; mit Einem Wort, ihre Augen haben gut machen, 
ſie werden ſich nie ſo auf- und niederſchlagen koͤnnen, 
wie die Ihrigen. Uebrigens ſoll dieſe Prinzeßin ſehr 
ſanftmuͤthig, und leicht zu bedienen ſeyn, wenig oder feis 
ne Laune Un. Ich, meines Theils, wenn ich mein 
Urtheil jagen darf, ich finde fie recht zu einer Koͤniginn 
von Spanien gemacht, und ich glaube, daß ihr der Vor⸗ 
ſchlag nicht mißfallen wirde. Der Pater Valfre war 
ſehr krank, als ich durch Turin ging. Ich ſchickte hin, 
und ließ ihm von Ihnen viel Komplimente ſagen. Er 
antwortete voll Ehrfurcht und Dankbarkeit, und meldete 
mir, daß er in fein Gebet zu Gott für Ihre Erhaltung, 
auch allezeit Ihre Fruchtbarkeit herzbrünſtiglich einſchlöß⸗ 
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fe, daß fie aber, wie ihm ſchiene, ziemlich lange ausblie⸗ 
be, welcher er jedoch mehr der Ohnmacht feiner Gebete, 
als irgend einem kleinen Eigenſinn von Ihrer Seite, 
Schuld geben wolle. 


Ich habe mich ſo wenig zu Turin aufgehalten, daß 
ich Ihnen tauſend Sachen nicht ſchreiben kann, die ich 
bey mehrerer Zeit daſelbſt ausgeſpuͤrt haben würde... ++ 
Ich wünfchte ſehr, daß mein hieſiger Aufenthalt, der 
länger dauern wird, als ich glaubte, mir Gelegenheit 
verſchafte, hier einige Befehle von Ihnen ausrichten zu 
können. Ich kann Ihnen, Madame, nichts weiter an⸗ 
bieten, als meinen guten Willen; ich ſage Ihnen nichts 
von meinem Herzen, denn ich würde gar zu vortheil⸗ 
haft davon reden, weil es eine Sache ift, die Ihuen zu⸗ 
gehoͤrt, und ich, außer meiner tiefen Ehrfurcht, meiner 
treuen Ergebenheit und Schuldigkeit, noch etwas in mir 
fühle, das ſich nicht ausdruͤcken laßt, und das mich, Mas 
dam, mehr als jemand in der Welt berechtigt zu 3% 
rem je. 5 


Zweyter Brief. 


Mayland den fünften Jaͤnner 1707, 


Ja fahre fort, Madam, Ihnen zu gehorfamen. Da 
die Reiſen die Menſchen bilden, und da Sie ehr E 
geſchloſſen haben, daß ich in meinem Alter, davon Profis 
tiren würde, fo folgen hier meine Bemerkaͤngen. 


Ich bin in einer Stadt, die dreyzehn Thore, zwey⸗ 
mal hunderttauſend Seelen, und mehr denn dreytauſend 
Kutſchen hat. Franz der erſte, und Heinrich der Zwey⸗ 
te, die Meiſter davon waren, haben einen Kanal graben 
laſſen, der ſein Waſſer aus dem Teſin, ſechs Meilen 
von Mayland, empfängt. Die Ufer dieſes Kanals find 
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von Bonfatoro an, wo er anfaͤngt, mit Luſthaͤuſern, Gaͤr⸗ 
ten und prächtigen Pallaͤſten eingefaßt, und eben dieſer 
Kanal, der ziemlich große Barken tragt, lauft queer durch 
die Stadt, verſorgt ihre Graͤben, und faͤllt wieder in den 
Teſin. f 


Sie würden Sich ſehr wundern, und Ihre Kutſcher 
noch mehr, wenn Sie hier Wagen die Menge anträfen, 
wovon kein einziger in Trott kommt, noch jemals in Trott 
gekommen iſt.“ Sie ſchleichen im langſamen Schritt dar 
bin. Obgleich die Straßen ziemlich enge ſind, ſo macht 
doch dieſes ſchoͤne Phlegma, bey dem man niemals Eile 
hat, daß alles ohne die geringſte Verwirrung abläuft. 
Man macht Plutz, man gruͤßt ſich, und rennt nicht an⸗ 
einander. Der Corfo gewährt einen eben fo ruhigen Ans 
blick. Die mit Damen und Mannsperſonen angefüllte 
Kutſchen rangiren fich auf dem Domplatz, der Hauptkir⸗ 
che gegenuͤber, und bleiben ſo fuͤnf oder ſechs Stunden 
beyſammen, ohne daß ſich eine ruͤhrt. Die galanten Her⸗ 
ren laufen zu Fuß herum, und plaudern an den Kutſchen⸗ 
ſchlaͤgen mit den Frauenzimmern, aber man ſieht mit Ei⸗ 
nem Blick ein tauſend elende Karoſſen, die ſo wenig von 
ihrem Platz wandern, als ob es Graͤuzſaͤulen wären. Und 
hierinn beſteht das große Vergnuͤgen, die große Diſtink⸗ 
tion, kur; die Geſellſchaft, und was man den Coeſo nennt. 


Das Aeußere des Pallaſtes ift nicht ſchoͤn, aber das 
Innere ift T. eziert. Es giebt hier zweyhundert Haͤu⸗ 
ſer, wovon das geringſte eine Folge von achtzehn bis zwan⸗ 
zig Zimmer, Zierrathen ohne Ende, ungeheure lange Ge⸗ 
maͤldegallerien, und ein Volk von Bedienten hat, die faſt 
eben ſo muͤßig find, wie ihre Herren. Der, oder die, die 
man beſuchen will, befindet ſich allezeit in dem allerletzten 
Kabinette. Ueberlegen Sie nun, Madame, wenn ich tåge _ 
lich nur zehn Viſiten gebe, und bey jeder Thuͤre eines 
Zim⸗ 
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Zimmers nur ſechs Reverenzen mache, überlegen Sie, oder 
laſſen Sie von einer ihrer Damen, welche die ſtaͤrkſte Res 
chenmeiſterin iſt, ausrechnen, wie oft Ihr allergehorſam⸗ 
ſter Diener den Tag über feinen Ruͤcken biegen muß, obz 
ne noch die Verbeugungen bey Hofe dazu zu zählen. Hof 
heißt man hier Folgendes. Herr und Frau von V. Statt⸗ 
halter und Statthalterin dieſes Staats, wohnen in einem 

Pallaſte, der, ohne Widerrede, weit groͤßer iſt, als das 
Palais royal. Des Abends werden zwey ſehr große, 
rothmeublirte Zimmer, die aneinander ſtoßen, ſtark er⸗ 
leuchtet. Das eine heißt das Zimmer des Thronhimmels, 
das andre, das Bettzimmer. In der That ſind auch der 
Thronhimmel und das Bette fo. prächtig, als nur Meus 
blen der Art ſeyn koͤnnen. In dieſen beyden Gemaͤchern, 
die von undenklichen Zeiten her der Langeweile des Ceres 
moniels geweiht waren, wird mit großer Sorgfalt, was 
man von Stuͤhlen nur auftreiben kann, in Ordnung ge⸗ 
ſtellt. Sie ſind einander alle gleich, und ſtehen alle in 
grader Linie, und wie bey einer Predigt; die erſte, zwey⸗ 
te, dritte Reihe. Es wird nur ſo viel Platz dazwiſchen 
gelaſſen, daß man zur Noth durchkommen kann. 


Gegen ſechs Uhr fangen die Damen an, ſich einzu⸗ 
ſtellen. Sie kommen hereln, nehmen ihren Platz ein, und 
jeder orientirt fih, wie ſichs gehört. Alle Damen find 
en corps, ſehr grade, ſehr gezwungen, ſehr geputzt. 
Die Frau Statthalterin erſcheint, und das giebt denn 
allezeit, wie natürlich, einen großen Aufſtand. Es wird 
darauf eine mittelmaͤßige Parthie L Hombre geſpielt, und 
nach dem Spiele haben dieſe Damen, deren nicht we⸗ 
niger als zwey oder dreyhundert ſind, Standhaftigkeit 
genug, bis zehn Uhr auszuhalten. Man giebt Choeola⸗ 
te, Thee, Kaffee, Gefrornes, herum, und das heißt eine 
Converſazione. Ich vergaß einen ſchoͤnen Umſtand. 
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Weil nur Ein Kamin vorhanden iſt, und die Zimmer 
ziemlich kalt ſind, auch wegen des Ab- und Zugehens 
der Mannsperſonen die Thüren beſtaͤndig offen bleiben 
muͤſſen, fo hat jede Dame ihr Waͤrmſtuͤbchen. Die Dar 
men von Stande, die hier eine ziemlich große Anzahl 
ausmachen, gehen franzoͤſiſch, das gemeine Volk aber ſpa⸗ 
niſch gekleidet. Ich werde die Ehre haben, Madam, 
Ihnen die Kirchen, die groͤßtentheils bewundernswuͤrdi⸗ 
ge Denkmäler find, und die Nonnenkloͤſter zu beſchrei⸗ 
ben, wo täglich die feinſte Galanterie getrieben wird. 
Ein Gebrauch, der allen unſern jungen Frauenzimmern 
in Frankreich hoͤchlich mißfallen würde, iſt, daß ſich nicht 
eine in ihrem vaͤterlichen Hauſe befindet. Keine Mut⸗ 
ter kann hier ihre Tochter zum Vorwand brauchen, um 
auf Bälle, oder in Aſſembleen zu gehn. Die armen 
Kinder ſtecken alle in Kloͤſter, bis man- fie verheyrathet. 
Doch ich mißbrauche Ihre Geduld, und eile, Madam x. 


Dritter Brief. 


Br Mayland den 11. Jaͤnner 1701, 
Ich habe mich anheiſchig gemacht, Madam, mit Ihr 


nen in fehe viele Details zu- gehn, aber fo viel Verſchies 


denheit? auch in den Sitten, den Manieren und Kom: 
plexionen ſinden mag, ſo macht doch die Gewohnheit und 


der glatte Ten, daß man faſt allenthalben Einerley thut 


und denkt. Unterd. Jen bin ich uͤberzeugt, Madam, wer 
kalkuliren wollte oder koͤnnte, auf wie viele mancherley 
-Weiſen, die fih doch alle auf einerley Grund herumdre⸗ 
hen, die Menſchen Mittel und Wege gefunden haben, 
fich lächerlich zu machen, dem würde es an Zahlen feh⸗ 
len. Zum Exempel, die Waͤrmſtuͤbchen; in Frankreich 
würden ſie unausſtehlich ſcheinen; und hier iſt es die 
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ſimpelſte Sache von der Welt, die täglich geſchieht, ohne 
daß jemand was dagegen einzuwenden hat. Alle Grau: 
enzimmer fuͤhren welche, und ſtellen ſie unter ihre Füße 
oder Röcke. Damen, die die Pracht lieben, haben ſie 


von Silber, und tragen fie am Arme, wie einen kleinen 


Ñ 


Kuffer. Die galantern Frauenzimmer pflegen auch wohl 


wohlriechendes Raͤucherwerk in ihr Waͤrmſtuͤbchen zu wer 
fen. Ich geſtehe, diefes ift für mich eine neue Art von 


Weyrauchſtreuen, die ich um ſo weniger begreife, da 


die meiſten Unterhofen tragen. Damen von der erſten 
grandezza haben den Winter uber welche von ſchwar⸗ 
zen Sammet; die andern von Pinchinat: ich habe ſie 
nicht mit meinen Augen geſehn, aber verſichere Sie, 
daß dem fo iſt. Ueberhaupt diirfte es nicht ſehr rath⸗ 
ſam ſeyn, dieſen Damen allzunahe zu kommen, denn ſie 
fuͤhren alle einen kleinen Dolch im Planſchet, und, 
auf dem Nothfall, noch einen andern in der Taſche. 
Was die Mannsperſonen betrift, ſo ſind wenige, die 
nicht ein paar Piſtolen zu fich ſtecken ſollten, wenn fie 
ausgehn. Sie ſehn, Madame, das Alles zuſammen 
macht eine Geſellſchaft aus, die nicht vergißt, auf ihrer 
Hut zu ſeyn. 


è $ BSH 

Ich hatte die Ehre, Ihnen zu ſchreiben, daß, vom 
ſechſten Jahre an, kein Maͤdchen in ihrer Eltern Haus 
bleibt, fonden daß fie in Klöſter geſteckt werden, und 


nicht ehe herauskommen, als bis der Ehekontrakt unter- 


ſchrieben iſt. Geraͤth eine auf den Einfall, Nonne zu 
werden, fo verordnen die Geſetze, daß fie, vor ihrer Gin: 
kleidung, ein oder zwey Jahre mit aller möglichen Grey: 
heit in der Welt zubringe, auf die Bälle, den Corfo, in 
die Oper, in die Schaufptele, kurz, allenthalben hingehe, 
wo weltliche Zerſtreuungen die frommen Gedanken ver⸗ 
treiben koͤnnen. Die Sprachgitter werden mehr von 
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den Mannsperſonen beſucht, als Privathaͤuſer, ſo daß 
viel Frauenzimmer ſich, aus Hang zur Libertinage, eins 
selben laſſen. 


Die Kirchen find hier ſehr ſchoͤn und zahlreich, die 
Domkirche, die zugleich die Erzbiſchoͤfliche iſt, uͤbertrift an 
Groͤße die Kirche Unſrer lieben Frauen zu Paris. Sie 
iſt ganz von Marmor; von innen iſt ſie fertig, aber 
von außen nicht. Es find zehntauſend Thaler zu ihrer 
Erhaltung und Vervollkommung ausgeſetzt; ſo lange die 
zehntauſend Thaler reichen, wird daran gearbeitet. Ich 
uͤbertreibe nicht, wenn ich ſage, daß mehr als dreyhun⸗ 
dert marmorne Statuen außen herumſtehn; die innere 
Verzierungen ſind auch ſehr praͤchtig. Die Kapelle des 
heil. Karls ift nicht ſehr groß, rund und unter der Erz 
de. In der Mitte iſt eine Oefnung mit Balkons, ſo 
daß man oben in der Kirche die Meſſe hören kann, die 
unten in der Kapelle geleſen wird, und den ganzen Leich⸗ 
nam des heil. Karls in ſeinem Behaͤltniſſe ſieht. Er 
lebte ohngefehr vor 11 Jahren, war Biſchoff zu May: 
land und Kardinal. Das Haus Boromeo, aus dem 
er abſtammte, ift eben fo alt als beruͤhmt; die aͤlteſten 
von dieſem Haufe find Ritter des goldnen Vließes, und 
bekleiden eir a ſehr anſehnlichen Rang unter dem hie 
gen Adel. Dieſe Kapelle iſt ganz mit ſchwarzen Mars 
mor, und mit großen, runden, viereckigten und ovalen 
Silberplatten belegt. Man ſieht darauf viele Figuren, 
die in ziemlich erhabenen Basreliefs die verſchiednen Ger 
heimniſſe unſers Glaubens vorſtellen. Alle Wunder, die 
der Vermittelung des Heiligen zugeſchrieben werden, kom⸗ 
men hier auch mit vor, und eine Menge ſilberne Lam⸗ 
pen erleuchten alle ſo gut, daß dem Blick nichts entgeht. 
Der Kaſten fuͤr die Reliquie des Heiligen ſteht unter 
dem Altar, iſt wenigſtens ſechs Fuß lang, und ganz von 

Berg⸗ 
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Bergkryſtall, fo rein und fhón, als man es nur ſehen 
kann. Die Stücken find ſymmetriſch zuſammengefuͤgt, 
und hie und da in ſchwale Silberſtreifen gefaßt, fo daß 
man durch das Cryſtall den ganzen Körper in feiner 
Pontifiealkleidung, die Biſchofsmuͤtze quf dem Kopf, mit 
gefaltnen Händen und entbloͤßten Geſicht liegen ſieht. 
Die Zuͤge ſind noch ſehr kenutlich, und die Herren von 
Boromeo, in deren Familie die großen Naſen erblich 
ſind, haben augenſcheinlich etwas Aehnlichkeit mit ihm. 


Vierter Brief. 


Pavia den 28. Jänner iyor, 


Ich habe nicht die Ehre gehabt, Madam, Ihnen mit 
den beyden letzten Courieren zu ſchreiben. Das Herz iſt 
ein ſehr unfolgſames Geſchoͤpf, das ſich nicht ſo leicht 
regieren läßt, wenn es etwas in eine zu lebhafte Bewer 
gung geſetzt hat, und ich geſtehe Ihnen, der Tod des 
armen von Lorbezieur hat das meinige mit fo trauri⸗ 
gen und ſchmerzlichen Vorſtellungen erfuͤllt, daß ich lieber 
meinen Kummer ſtillſchweigend ertragen, als Sie Selbſt 
habe mit betruͤbt machen wollen. Ich that eine Reiſe 
nach den Grärzen des venezianiſchen Gebiets, das an 
das Kayſerliche ſtoͤßt, und gehe jetzt den koͤniglichen Trup⸗ 
pen entgegen, die zu *** landen. 

Ich bin durch Bergamo, der Hauptſtadt einer fete 
nen Provinz, gekommen, wo faſt das ganze Volk Ko⸗ 
moͤdiant ift; oder wenigſtens beftändig tanzt. Weyland 
Harlekin war daher. Jedermann fpiele hier auf der 
Zitter. Es iſt eine Sage im Lande, daß in den alten 
Fehdezeiten eine gewaltige Schlacht zwiſchen dieſem Volk 
und feinen Nachbarn vorfiel, und daß man den Tag nach 
dem Treffen auf der Wahlſtatt 12000 Zittern unter den 


Todten fand. > 
Man 
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Man ſtellt ſich gar nicht vor, mit welcher Vorſicht 
ein jeder hier für die Sicherheit feines Lebens wacht. 
Ich kam ſehr ſpoͤt nach Verona, einer großen Stadt im 
Venetianiſchen. Da ich fruͤh wieder wegreiſen wollte, fo 
ſchickte ich nach einem Kaufmann, um einige Edelſteine 
von ihm zu handeln, die bey mir beſtellt waren. Es 
war Abends um acht Uhr. Der Kaufmann machte ans 
faͤnglich einige Schwierigkeit; endlich uͤberwog die Des 
gierde zum Verkaufen feinen Abſcheu vor dem Ausgehn. 
Er zog in den Gaſthof, wo ich logirte, mit allen moͤg⸗ 

lichen Off: und Defenſivwaffen ein, und brachte noch 
drey Laterne, zwey Handelsdiener, die wie er geruͤſtet 
waren, und einen Mönch mit. Aber Herr, frug ich ihn, 
was können Sie um dieſe Zeit, und in einer polizirten 
Stadt fuͤrchten? — Alles! antwortete er. — Und der 
Moͤuch, fuhr ich fort, was foil der? — Mich beichten 
hören, wenn mir etwa ein Unglück begegnete, 


Ich bin bey dem Prinzen von À geweſen, def 
fer ganzes Land nicht fo groß ift, wie mancher Park. 
Sein Kanzler bekomplimentirte mich, mit dem Degen an 
der Seite, einer großen Piſtole im Guͤrtel, und einem 
langen Schreibzeuge, an deſſen Ende das große en 
des Prinzen, feines Herrn, hing. 

Diesmal, um nicht beſchwerlich zu fallen, werde ich 
ganz kurz mit der Verſicherung ſchließen, daß ich A 

A 0 


Sünfter Brief. 
Mayland den 4. Februar 1701, 


J bin woeymol auf den Ball geweſen, Madam, und 
ich werde mich bemuͤhen, Ihnen ſo gut die Beſchrelbung 
davon zu machen, als es gehn will. Denken Sie ſich 
einen ungeheuren Saal mit fuͤnf bis ſechshundert Fraus 

8 enzim⸗ 
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enzimmern, worunter nicht eine if, die fih für haͤßlich 
oder älter als zwanzig Jahre hält. Jedes Geſicht träge 
wenigſtens eilf Scho pflaͤſterchen von allerhand Große. 
Die meiſten fielen Figuren aus dem Thierkreiſe, Ster⸗ 
ne, Sonnen, Blumen und halbe Monde vor. Die Kleiz 
der glänzen von Gold und Edelſteinen, und das Ganze 
macht ein ziemlich prächtiges Schaufpiel aus. Die Dar 
men, die tanzen, ſind in der erſten Reihe, und die an⸗ 
dern und die Mannsperſonen, die nicht tanzen, in der 
zweyten. 


Es iſt hier nicht gebräuchlich, mit dem Frauenzim⸗ 
mer, mit dem man fon getanzt hat, noch einmal zu 
tanzen, ſondern mitten im Ballſaal ſpaziert ein Cere⸗ 
monienmeiſter, mit dem ſchoͤnſten Phlegma von der Welt, 
herum, und macht, mit dem Stock in der Hand, wie 
ein Major, eine Verbeugung gegen den Herrn und gegen 
die Dame, die er haben will, daß fie tanzen ſollen. Als 
les das haͤngt ſo ganz von ihm ab, daß einer, der mit 
der oder der Dame tanzen wollte, ſich zehn Jahre ver⸗ 
gebens alle Muͤhe von der Welt geben, und doch nicht 
zu ſeinem Zweck gelangen würde, wenn er nicht die 
Einwilligung des Herrn mit dem Stock hat. 


Der Favorittanz iſt eine Courante von vierundzwan⸗ 
zigen, die ich vielleicht viel Muͤhe haben werde, Ihnen 
deutlich zu beſchreiben; ich wills verſuchen. Der Herr 
mit dem Stock macht feinen Reverenz an zwölf Damen, 
und an eben ſo viel Herren: er bemerkt und zeigt mit 
dem Finger jedem Herrn die Dame, die er nehmen folly 
wenn dieſes geſchehen iſt, ſo fangen ſie zwey und zwey, 
wie in Prozeßton, zu marſchiren an. Man macht fo 
dreymal die Tour vom Saal, wobey man die Freyheit 
hat, fih nach feiner Dame neigen, und einander ins Ohr 
fluͤſtern zu koͤnnen. Sobald der Umgang geendigt it, 

mas 
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machen die beyden erſten, welche anführen, ihren Knie 
in der Mitte, und treten wieder an ihre Plaͤtze; die an⸗ 
dern thun ein gleiches. Hierauf gt die Courante an. 
Die zwölf Herren tanzen mit den zwölf Damen, und 
durch einen Miſchmaſch von Figuren, und indem ſie, wie 
auf der Bahn, eine Art von Schub, halb Trott, halb 
Schritt machen, kommt feder zuletzt wieder zu ſeinem 
Frauenzimmer. Dieſer Tanz, der über eine ſtarke Vier⸗ 
telſtunde dauert, ſchließt mit dem Umgange, mit dem er 
angefangen hatte. 


Die Damen hier, wenn ſie tanzen, halten nicht die 
Haͤnde an den Seiten des Kleids, ſondern ſie haben ſie 
vorne, ich weiß nicht warum, und ohngefehr einen Fin⸗ 
ger breit voneinander entfernt; mit dem Daumen und 
dem erſten Finger faſſen fie den Rock, den fie etwas he 
ben, und mit den übrigen drey Fingern formiren fie ei 
ne Art von Faͤcher. Weiße Handſchuh ſind niemals ge⸗ 
braͤuchlich; es giebt Hände, die fie in ſechs Wochen nicht 
gewechſelt haben. Verzeihen Sie, Madam, wenn ich 
meine Erzehlung für diesmal abbreche, und bin à, 

; 0 ‘y 


Sechſter Brief. 


Mayland den .. Februar 1701, 


Xat, Madam, find wir in der Charwoche, und gute 
Nacht! Schönpfläfterchen, Ball und Courante. In den 
letzten Tagen des Karnevals hat man in einem Non⸗ 
Zenkloſter eine Oper geſplelt, welche die Ankunft der Koͤ⸗ 
nigin Thaleſtris vorſtellte, der Dame, die jo weit her⸗ 
kam, um Gnade vor Alexanders Augen zu finden. Die 
Amazonenkoͤnigin war eine große Nonne, und ihre Tracht 
halb kriegriſch, halb ländlich: acht und zwanzig in Edel⸗ 
knaben gekleidete Frauenzimmer machten ihr Gefolge aus, 

und 
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und viere davon trugen ſo ehrerbietig als moͤglich die 
Schleppe der Prinzeßin, eine Schleppe, die, wie von 
Rechtswegen, ſo lang war, daß die vier Pagen ſich oft 
darein verwickelten, und große Muͤhe hatten, ſich wieder 
herauszufinden. Das war der erſte Unfall; die übrigen 
find nicht weniger tragiſch. 


* 

Als die Nonne, welche den Alexander machte, der 
Koͤnigin entgegenkommen wollte, that die letzte, durch 
den Fehler ihrer Pagen, einen falſchen Schritt, woruͤber 
Alexander ſo erſchrack, daß er in der Beſtuͤrzung zwey 
Stufen feines Thrones für eine hielt, und zu den Gi: 
ßen der Thaleſtris ftürzte, die, ihrer Seits, das Gleichge⸗ 
wicht vollends verlor, und auf den Helden in einer Por ` 
itur fiel, die für die Zuſchauer nicht ſehr erbaulich war. 
Be Königin, voller Wuth, gab, was bey ſolchen Feiere 
lichkeiten eben nicht ſehr gebräuchlich feyn mag, dem Paz 
gen, den ſie fuͤr den Urheber ihres Purzelbaums hielt, 
in der erſten Hitze, eine derbe Ohrfeige. Alexander bats 
te ſich bey ſeinem Fall ein bischen geritzet; aber nun 
kam eine andre Kataſtrophe. Hephaͤſtion nahm fo wars 
men Antheil an Alexanders Liebe, und gerieth in fo hef— 
tige Bewegungen für feinen Herrn, daß ein ſehr weients 
licher Knopf von ſeiner Kleidung abſprang, und einen 
der unerwarteſten Theaterebups veranlaßte. Zum Uns 
glück war der geistliche Hephaͤſtion roͤmiſch gekleidet, und 
hatte die Beinkleider vergeſſen, von denen ich Ihnen 
neulich ſchrieb. Alle diefe Begebenheiten zuſammenge⸗ 
nommen, machten, daß die Gravität der Vorſtellung, 
trotz dem ehrwuͤrdigen Orte des Schauplatzes, eine gros 

ße Stoͤrung erlitt. 


Das Stück wurde jedoch ausgefpielt, nachdem alles 
wieder in Rine Ordnung gebracht worden war. Allein 
es koſtete Mühe, den Faden des Intereſſe wieder anzu⸗ 
e : T knuͤpfen. 
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knuͤpfen. Hephaͤſtion ſonderlich konnte nicht erſcheinen, 
ohne daß man nicht an ſeinen Knopf dachte, und die 
Verwirrung, in der er ſich jederzeit befand, trug noch 
mehr bey, fein Mißgeſchick in friſchem Andenken zu ers 
halten. Ich habe die Ehre z. 7 ; 


Siebenter Brief. 


Maylatd den ay. Febrnar 1707, 


Heute, Madam, werde ich Sie mit nichts als mit 
Ideen unterhalten, die den Umſtaͤnden angemeſſen ſind. 
Ich habe eben den Leichenpomp geſehn, womit der Tod 
von dem verſtorbenen Kö von Spanien morgen began⸗ 
gen werden ſoll. Die ganze Kirche iſt ſchwarz uͤberzo⸗ 
gen, mit weißen, feſton'sweiſe aufgemachten, Schaͤrpen, 
die eine unendliche Menge von vergoldeten Cartouchen, 
Deviſen und Bildern der Vorfahren der Spaniſchen Kö⸗ 
nige tragen, wovon einige zu Pferd, andre zu Fuß, an⸗ 

dre in Buͤſte ſind. Innſchriften erklaͤren, was dieſes 
oder jenes vorſtellt. Alles verraͤth zugleich Trauer und 
Pracht. Mitten in der Kirche iſt die Vorſtellung des 
Leichnams. Es geht bis faſt aus Gewoͤlbe hinan, und 
mehr denn tauſend Kerzen und Bildfäulen umgeben es, 
die alle den Schmerz in ſeinen verſchiedenen Attitüden 
ausdruͤcken. Die Eitelkeit der Lebendigen erſcheint in ak 
len dieſem mehr, als die Nichtigkeit der Todten. 


Um bey traurigen Vorſtellungen zu bleiben, will ich 
Ihnen das Schickſal der armen Markiſe von C. .. mek 
den, die des Lebens muͤde ward, und ohne Leidenſchaft, 
ohne Fieber, ohne Mann aus dem Fenſter eines zwey— 
ten Stockwerks herzhaft in die Gaſſe ſprang. 


Es wird auch noch ſtark von einer andern Begeben; 
heit geſprochen, die kuͤrzlich einer Frau vom Stande zu⸗ 
geſto⸗ 
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geſtoßen iſt, und an Seltſamkeit das Ende der Markiſe 
uͤbertrift. Dieſe Frau war erſtaunlich reich, aber eben 
fo geizig. Ihre Tochter wurde krank; der Arzt verord⸗ 
nete ihr eine Arzeney, die viel koſtete. Die Tochter 
konnte fih nicht entſchließen, fie zu nehmen; die Mutter, 
damit die theure Arzeney nicht umkommen möchte, vers 
schluckte fie, ungeachtet fie fih vollkommen wohl und 
geſund befand, und mußte daran ſterben. Niemand be⸗ 
klagt fie. Ich erzehle Ihnen dieſe Geſchichte bloß, um 
meinen Brief minder tragiſch ſchließen zu koͤnnen. Es 
if ſehr gut, wenn man von Zeit zu Zeit durch die Leiz 
denſchaft ſelbſt geſtraft wird, die man zu ſeinem Abgott 
gemacht hat. Ich bin, ıc. 
(Der Schluß dieſer Briefe im Juny.) 


— 


2. 
Die kleine Welt, mitten in der großen. 
(Hanndoͤverſches Magazin.) 


Ken einziger auſmerkſamer Blick auf die Natur laßt 
den denkenden Forſcher ganz unbelohnt. Herz und 
Verſtand findet dabey allemal ſeine Nahrung; es ſey 
nun, daß er daraus Anlaß zur Erweiterung ſeiner Ein⸗ 
ſichten, oder Gelegenheit zur Bewunderung des Schoͤpfers, 
oder Stoff zu vernuͤnftigen und weiſen Entſchlleßungen, 
oder alles zugleich, hernimmt. Auch das Friechende glaͤn⸗ 
zende Wuͤrmchen in der Felsritze; auch das zerbrochene 
Stuͤckchen Muſchelſchale in einem zerſpalteten Steine; 
auch der zarte Keim einer Pflanze, erfüllt den philoſo⸗ 
phiſchen Verehrer der Wahrheit mit lehrreichen Gedan⸗ 
gn die freplich nicht in das A des niedrigen Hirten 
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kommen, der an den Bergen weidet, und mit der Na⸗ 
tur zwar weit bekannter ſeyn könnte, doch aber nicht 
eher ſtaunt, als bis Blitz und Donner durch die Lüfte 
tönen. In einem ſchattigen Hayne, der aber erleuchtet 
genug war, zur Wahrnehmung von tauſend Wundern 
der Natur, erblickte ich von ohngefaͤhr ein Blatt, auf 
welchem ein kleiner Minirwurm ſeine krummen Schlan⸗ 
genlinien in merkwürdigen Figuren herumgezogen hatte. 
Ich brach das Blatt ab, hielt es gegen den hellen Him— 
mel, und fab noch den kleinen Einſiedler darinnen ars 
beiten; unbekuͤmmert, ob er in Händen war, deren ges 
ringſter Druck ſeine ganze Wohnung, nebſt ihm ſelbſt, 
haͤtte zerſtoͤren koͤnnen. So iſt denn das, dachte ich, 
deine kleine Welt, in welcher du geboren biſt, in wel 
cher du lebſt, in welcher du dich naͤhrſt und deinen Naz 
turtrieben nachgehſt, bis die Zeit deiner Verwandlung 
kommt. Iſts moͤglich, daß zween Haute eines dünnen 
Blattes, einen Reichthum fir eine Kreatur in fih faf 
fen koͤnnen, die gleichwohl, wer weiß, wie viel, bewun⸗ 
dernswuͤrdige Organen hat? einen Reichthum, von dem 
ſie kaum den funfzigſten Theil braucht, ihr Daſeyn auf 
verſchiedene Tage zu erhalten? Ich will dich nicht weg⸗ 
werfen, unberrächtliches Thierchen! Wenn mir irgend eitis 
mal ein Unzufriedner aufſtoͤßt; dann will ich dich herz 
vorholen, und ſeinem muͤrriſchen Herzen dein Gebaͤude 
vorhalten. Vielleicht iſt ein unmerkliches Wuͤrmchen im 
Stande, den zu beſchaͤmen, den erhabnere Lehren oft 
nicht ruͤhren koͤnnen. 
4 * 

Aber bey dem allen, wie viel kleine Welten mé: 
gen nicht in der großen fyn? Nur dieſer Buſch, funf⸗ 
zig Schritt im Umkreiſe genommen, was für eine ab: 
wechſelnde Mannichfaltigkeit von Geſchoͤpfen, was fuͤr ei⸗ 
ne Ordnung und Zuſammenhang bey dieſer Mannichfal⸗ 

tigkeit, 
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tigkeit, was fuͤr eine Menge von Mitteln, Zwecken und 
Abſichten, was fuͤr ein Bezirk voll Wunder des Herrn! 
Von dieſer Eiche, die ihr Haupt ſo ſtolz emporhebt, 
bis herunter zu dem zarteſten Kraͤutchen, das unter ihs 
rem Schatten waͤchſt, welche Zahl von Gewächlen! Und 
alle dieſe Gewächſe wieder bevölkert mit ſo mancherley le⸗ 
bendigen Geſchoͤpfen, unter welchen vielleicht einigen die 
Weite einer Handbreit, wie uns meilenlange Entfernun⸗ 
gen vorkommen. Wie viel Republiken von Thierchen 
moͤgen in dieſem Gebuͤſche wohnen, und daſelbſt den 
Zirkel ihrer Beſtimmung durchleben! Ihr gefiederten Saͤn⸗ 
ger des Waldes, ſeyd ihr Fremdlinge oder ſeyd ihr Buͤr⸗ 
ger dieſes Hayns? Digger ſeyd ihr; denn eben dieſer 
Buſch, der das Neſt eurer Jungen uͤberſchattet, war 
auch der Ort eurer Geburt; hier die hohe Schule, auf 
welcher ihr angelehrt wurdet zu allen euren Kenntniſſen; 
auf dieſen Zweigen locktet ihr eure Gatten, und in bies 
ſem mooſigten Baum hieltet ihr euer Nachtlager; an 
dieſem Bache ſtilletet ihr euren Durſt, und von dieſen 
herabfallenden Saamen euren Hunger — bis endlich 
vielleicht nach drey Sommern und zween Wintern ein 
mächtiger Jaͤger, oder ein krummſchnablichter Geyer eur 
rem unſchuldigen Leben ein Ende, und eben dadurch wie⸗ 
der euren Nachkommen Platz macht. Wie viel große 
Revolutionen in euren Staaten, ihr Erdbewohner im 
eigentlichen Verſtande, die ihr unter meinen Fuͤßen her⸗ 
umkriecht! Ein Ameiſenhaufe mag noch ſo künſtlich eine 
gerichtet ſeyn, ein ſchlauer Vogel kann bald eine ſchreck— 
liche Verwuͤſtung in demſelben anrichten, oder die Hand, 
die eure Cocons aufſucht, um die ſchlagende Nachtigall 
in dem vergoldeten Käfig jener vornehmen Dame zu füt⸗ 
tern. Gott, was ſind in Deinen Augen die mächtigften 
menſchlichen Staaten dieſer Welt anders als Amelſenhau— 
fen, wenn fie es noch find! Freylich Höher geachtet; ed 
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ler bereitet; herrlicher beſtimmt; aber in der Groͤße — 
nur wie ein Bienenſchwarm mit ſeinen Zellen. Und der 
kriechende Wurm will ſich doch oft bruͤſten gegen ſeinen 
Schoͤpfer, und ſtolz ſeyn auf ſein bischen Chaos, das ſei⸗ 
ne Haͤnde nicht einmal bereitet haben. : 


Ich kam in meinen Garten, und fand eine bunte 
färbt.” Schnecke. Ich ſuchte weiter, und traf in einem 
Umfange von wenig Schritten noch zehn andere an. Ich 
unterſuchte einige Maulwurfshuͤgel, und fand in denſelben 
drey bis vier ganz kleine Gehaͤuſe von eben dieſer Art 
Schalenthieren. Ich verglich die Groͤße dieſes Platzes 
mit der ganzen Größe meines Gartens, und das Neut 
tat dieſer Vergleichung war, daß mehr als etliche tauſend 
Schnecken allein in dieſem Bezirke wohnten. Nun ward 
ich aufmerkſam auf die uͤbrigen lebendigen Geſchoͤpfe, die 
ſich in dieſem unmerklichen Raume des Erdbodens auf⸗ 
hielten. Ich traf auf einem Zwergapfelbaume vier Ar⸗ 
ten Raupen an. Wie leicht wuͤrde ich noch zwanzig an⸗ 
dere Gattungen haben koͤnnen zuſammen finden, wenn ich 
alle Bäume genau zu unterſuchen wäre im Stande ges 
weſen. Merfwirdige Kreaturen! Buͤcher koͤnnen von 
euch wunderbaren Inſekten, von eurer ganzen Oekonomie, 
von euren Farben, euren Organen, eurer Lebensart, eu⸗ 

ren Geſpinnſten, euren Schmetterlingen — geſchrieben 
werden, und find auch davon geſchrieben. Ich ging weis 
ter, und ein aͤmſiger Goldkaͤfer begegnete mir, der eine 
kleine Beute nach ſeiner Wohnung trug. Ich ſpuͤrte in 
der Erde ſeinem Aufenthalte weiter nach; allein ich fand 
ihn nicht, wohl aber die Larve eines Maykaͤfers. Ich 
fand Erdſpinnen von einer blendenden rothen Farbe; 
ich fand kleine Wuͤrmer, deren wunderbarer Bau mein 
Auge in Erſtaunen ſetzte. Gott! wie voll mag dieſer 
Erdboden von den Geſchoͤpfen Deiner Hände ſeyn! Ich 
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brach einen Zweig von einem Roſenſtrauche, und erblick— 
te eine ganze Republik Blattläuſe, deren Erzeugungsge⸗ 
ſchäft eine fo wichtige Ausnahme von den gewöhnlichen 
Regeln der Natur macht. Ich ſpionirte in den Ritzen 
der Baumrinden, und zählte in einer allein fünf beſon⸗ 
dere Arten Wuͤrmer. Ich haſchte einen Schmetterling, 
der eben auf einer Blume im Graſe feine Flügel entfal⸗ 
tete, und hundert Bienen, die ihre nicht weit von hier 
gelegenen Stöcke verlaſſen hatten, ſummten unt den blús 
henden Bäumen herum. Muͤcken ſchwärmten in Schaa⸗ 
ren mir zur Seite; Weſpen und Horniſſen, Fliegen und 
Ichneumons, und wer weiß, was noch mehr, belebte 
die Luͤfte. Ich kam vor einer gruͤnen Hecke vorbey, und 
fand in derſelben ein Neſt eines kleinen Vogels, und die 
Mutter noch auf den Eyern ſitzend. — O welch eine 
unerforſchliche Menge von lebendigen Weſen, von großen 
und kleinen, von ſchoͤnen lend haͤßlichen, fliegenden und 
kriechenden, ſchaͤdlichen und unſchaͤdlichen Geſchoͤpfen allein 
in dieſem Garten! Welche Veranderung in ihren Geſtal⸗ 
ten; welcher Unterſchied in ihren Farben; welche Abs 
wechslung in ihren Nahrungsmitteln. Was fuͤr Traͤg⸗ 
heit bey dieſen und Schnelligkeit bey jenen! Was fuͤr 
beſondre Naturtriebe! Was fuͤr Arbeitſamkeit! Was fuͤr 
unauſhöͤͤrliche Bewegung! Kunſt in ihren Arbeiten; Vers 
ſchlagenheit und Vorſicht gegen ihre Feinde. Hier herrſch⸗ 
ten Kriege unter einzelnen Individuis; dort unter gan⸗ 
zen Nationen. Hier Freybeuter, die manchen Unſchul⸗ 
digen uͤberliſtigten; dort Starke, die den Wehrloſen uͤber⸗ 
waͤltigten. Ein Reich graͤnzte immer an das andere, 
und was war denn der ganze Garten anders, als eine 
kleine Welt in der großen? 


Man ſagt, der Menſch ſelbſt ſey eine kleine Welt, 
und der hatte nicht Unrecht, der dieſen Gedanken zuerſt 
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erzeugte. Lauter mikrokosmiſche Auftritte in der Natur, 
in den Handlungen, in den Verhaͤltniſſen eines jeden 
einzelnen Menſchen. Tag und Nacht, Licht und Finſter⸗ 
niß wechſelt in ſeinen Schickſalen ab, wie in der großen 
Welt, und geſchieht's nicht allemal mit einer ſolchen pe— 
riodiſchen Ri“ igkeit, als gewöhnlich; giebts doch auch 
Länder, die länger Tag oder länger Nacht, als andre, 
haben. Ebbe und Fluth in allen Unternehmungen der 
Sterblichen. In ihrem Verſtande — zuweilen welche 
Seichtigkeit; zuweilen welcher Schwung, der höher noch 
als H. .. fliegt. In Ihren Leidenſchaften, — dann 
„aufte Stille; dann brauſender Sturm. Ju ihren Ye 
bensgeiſtern — heute ein langſamer ſchwacher Puls; 
morgen eine Fieberhitze, die bis zum Raſen ſteigt. Kö- 
nigreiche erheben ſich, und gehn wieder unter, und eben 
fo. wechſelt die Herrſchaft wenſchlicher Wuͤnſche und Des, 
gierden. In der blühenden ;argend regiert Luft, Freude 
und Wohlleben. Das Alter ſtuͤrzt dies Reich, und ſetzt 
finſtre Sorgen, Unmuth und Unzufriedenheit auf den 
Thron. So wie ſich das Syſtem ganzer Voͤlkerſchaften 
aͤndert; ſo ändere fich auch das Syſtem einzelner Mens 
ſchen, Deutſchland war zu der Barden und Drui- 
den Zeiten noch wild genug, um barbariſch genannt zu 
werden; jetzt ift es ein glaͤnzender Edelſtein in der Kro: 
ne von Europa. So blrillirt oft ein Menſch in feiz 
nem funfzigſten Jahre, der in ſeinem zwanzigſten noch 
wenig Hofnung von ſich gab. In Newtons Kopfe 
war es in feinem 14. oder ısten Jahre doch nur noch 
Daͤmmerung, was in ſeinem vierzigſten ein blendendes 
Licht wurde. Und fo wie hochgeſtiegene Staaten wieder 
fallen; ſo kann der nemliche kluge Geiſt im achtzigſten 
Jahre wieder kindiſch werden, der jetzt ſo viel Licht von 
ſich ſtrahlt. Sage ich unrecht, daß ein jeder Menſch 
eine kleine Welt voll guter und boͤſer Auftritte, — 
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gluͤcklicher und ungluͤcklicher Abwechſelungen fey, bis der 
Kreislauf zu Ende geht, und das Uhrwerk ſtille ſteht. 
Armer Gedanke! Was ſoll's denn nun, wenn ich mich 
auch als eine kleine Welt betrachte? Nein, reichhaltiger 
Gedanke. Stoff genug zu wichtigen Ueberlegungen. Kann 
die Welt beſtehen, wenn fie nicht ‚gehörig regiert wird? 
Kann ein Schiff ſeine Fahrt gluͤcklich fortſetzen, wenn es 
keinen geſchickten Steuermann, keinen Kompaß, keinen 
klugen Befehlshaber hat? Kann ſich ein Reich erhalten, 
wenn es keine oder ſchlechte Geſetze, keine oder übel ber 
ſetzte Feſtungen, keine oder unweiſe Regenten hat? Ab⸗ 
ſtrahire dir hieraus ſelbſt die Regeln, Menſch, wenn deis 
ne Monarchie ſoll gut regiert werden. Ariadne's Fa⸗ 
den in dein Labyrinth; einen Lykurgus in dein Conſeil; 
einen geſchickten Steuermann an dein Ruder; einen wei 
fen, tapfern, und doch moderaten Cunctator auf deinen 
Thron, wenn deine Staaten beſtehen follen. 


Aber die mikroſkopiſche Welt, mit welcher ſich die 
neuern Naturforſcher ſo viel beſchaͤftigen, — nun das 
iſt wohl eine recht kleine, mitten in der großen; eine 
Welt, die unſern Vaͤtern beynahe ganz verborgen war, 
bis man in Suͤden und Norden, und ſelbſt im Herzen 
von Deutſchland, durch ein ganz kleines Linſenglas uner⸗ 
meßliche Wunder Gottes entdeckte. Ich ging vor einem 
Teiche vorüber. Was der gegen den Ocean! und doch 
eine Welt mit tauſend lebendigen Geſchoͤpfen angefuͤllt, 
die in dieſem naſſen Elemente ihre Nahrung ſuchen, if 
ren Naturtrieben folgen, ſich begatten und fortpflanzen, 
Krieg fuͤhren und Friede machen, krank und wieder ge— 
ſund werden. — Ich ſchöpfe ein Glas voll Waſſer 
aus dieſem Teiche. Was das gegen die ganze Waſſer⸗ 
verſammlung! und doch eine Welt mit, wer weiß, wie 
vielen wunderbaren Geſchoͤpfen. Ich fah Waſſerfloͤhe und 
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Waſſerkaͤfer, Waſſerwanzen und Waſſermuͤcken, Larven zu 
kuͤnftigen gefluͤgelten Inſekten, und Wuͤrmer in Gehaͤuſen, 
die ſie mit ſich herumſchleppten. Sie lebten in dieſem 
Glaſe ſo frey, ſo zufrieden, als ob es eine ganze Welt fuͤr 
ſie geweſen waͤre. Ich nahm einen Tropfen von dieſem 
Waſſer, und hin unter's Vergroͤßrungsglas. Was war 
ein Tropfen gegen das ganze Gefaͤß! und doch eine kleine 
Welt voll Kreaturen. Ich will es den Kennern uͤberla⸗ 
ßen, ſie alle zu nennen, die Thierchen, die oft in einem 
Tropfen, wie in einem Meere, herumſchwimmen. Vorti⸗ 
cellen und Kugelthiere, und wie fie ſonſt noch heißen méz 
gen. Nur das einzige will ich ſagen: Unmerkbare Punk⸗ 
te wurden, unter dieſem Glaſe, Thiere mit ſeltſamen Or⸗ 
ganen, und neben ihnen paßirten doch zuweilen wieder ſo 
kleine vorbey, daß die erſten gegen dieſelben Rieſen zu ſeyn 
ſchienen. Unermeßlicher Schöpfer, wie iſt Deine Welt ſo 
unbegrenzt, ſo wohl die große, als auch die kleinſte unter 
den kleinen! Wuͤßten wir weiter nichts von Deinen Wer⸗ 
ken, als die ſonderbare Oekonomie der kleinſten Thierchen, 
die Reaumuͤre und Bonnet, Lyonet und Trembley, 
und mehr andere erforſcht und beſchrieben haben, muͤßten 
wir nicht ſchon alsdann erſtaunen über Deine Groͤße im 
Kleinen. Aber noch weiter von einer Grenze zur andern; 
von dem faſt unſichtbaren Polypen bis zu dem Kracken; 
von dem Waſſerfloh bis zum Wallfiſch; von der Milbe 
bis zum Elephanten; von der Venus bis zum Saturnus; 
von dem Standpunkte, wo ich jetzt ſtehe, bis zum aͤußer⸗ 
fien Fixſterne, — o wie ſchwindelt der Verſtand, wenn 
er es wagt, diefe Sphäre zu uͤberdenken. 


Denn in der That if diefe ganze Erde, mit allen 
ihren Gebirgen und Hügeln, Meeren und Fluͤſſen, Waͤl⸗ 
dern und Ebenen, großen und kleinen Reichen, Landar⸗ 
meen und ſchwimmenden Flotten, Städten und Dörfern, 
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Pallaͤſten und Hätten, Diamanten und Backſteinen, nur 
eine ſehr, ſehr kleine Welt gegen die große, die das gan⸗ 
ze Univerſum ausmacht. Wie viel ſolcher Erden muͤſſen 
zuſammengeſetzt werden, ehe nur Eine Sonne daraus wird? 
Es ift wahr, ſechs große Planeten, unter denen gleichwol 
unſere, fo viele Cubikmeilen große Tellus, nur ein mittle⸗ 
rer Bruder iſt, drehen ſich um die Sonne; zehn bekann⸗ 
te, und wer weiß, ob nicht noch unbekannte, kleinere Ku⸗ 
geln drehen ſich wieder um dieſe großen; alle voll Kreatu⸗ 
ren, alle voll Wunder der Natur! Erſtaunender Umfang 
dieſes einzigen Sonnenſyſtems! Und doch, wenn ich an 
der Stelle des naͤchſten Fixſterns ſtünde, was wuͤrde ich 
von dem allen gewahr werden? — Ein Sternchen, viel⸗ 
leicht nur von der zwoten Groͤße. Was iſt nun dieſer 
nächſte Firſtern? — wieder eine ſolche Welt. Und der 
darauf folgende? — wieder eine ſolche Welt. Und der 
tauſendſte? — wieder eine ſolche Welt. Und die Milch⸗ 
ſtraße? — Unzaͤhliche ſolche Welten. Und jenſeits der 
Milchſtraße? Weiter hinaus, wo ich auch unſere Sonne 
und deu naͤchſten Firſtern nicht mehr erblicke? — Ich 
weiß es nicht. Nur das weiß ich, daß unſere große Welt, 

wie wir ſie uns einbilden, gegen dieſe ſo viel groͤßere ver⸗ 
ſchwindet, und daß eine Ewigkeit kaum hinlaͤnglich ſeyn 
wird, alles das zu lernen, zu faſſen, und naͤher zu ſtudi⸗ 
ren, was dies allgemeine Ganze in fih enthält, Staub 
vom Staube! Stolzer, der du dich in deiner Einbildung 
oft fo ſehr vergroͤßerſt! Vergleiche nun deine Größe mit 
dieſer, und lege dann dieſen Spiegel nicht ohne anbetende 
Demuͤthigung aus den Händen. 
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3. 
Geſchichte der Bianca. 
Hanndverſches Magazin.) 


Gi: das Ende des funfzehnten Jahrhunderts hielt 
fich ein junger Florentiner, Thomas Buonaventu⸗ 
ri, der von guter Familie, aber arm war, bey einem Kauf 
mann in Venedig, ſeinem Landsmann, auf. Dem Hau⸗ 
fe, wo dieſer wohnte, gegen über war die Hinterthuͤr der 
Wohnung eines Venedigers vom Adel, Bartolemeo Cas 
pello. In dieſem Hauſe war ein junges Frauenzimmer 
von ausnehmender Schoͤnheit, Namens Bianca. Sie 
wurde zwar ſtrenge bewacht; dennoch entdeckte ſie Buo⸗ 
naventuri bald, denn ſie ſtand manchmal am Fenſter. 
Zu einem nähern Zutritt durfte er ſich nun zwar keine 
Hofnung machen; indeſſen that er alles was er konnte, 
ihr Vergnuͤgen zu machen, und ſeine Neigung an den 
Tag zu legen. Er war jung und liebenswuͤrdig; es 
dauerte nicht lange, fo war er ihr nicht mehr gleichguͤl— 
tig; und kurz, nach manchen Unterhandlungen, fanden 
die beyden Liebenden endlich Mittel, ihre Wuͤnſche zu erz 
fuͤllen. Bianca ermangelte nicht, alle Abend jpät, wenn 
jedermann zu Bette war, vermittelſt der kleinen Hinter⸗ 
thuͤr ihres Hauſes, die ſie auf der Klinke ſtehen ließ, 
nach Buonaventuri's Zimmer in dem Kaufmannshauſe 
zu ſchleichen; und ging dann, ohne von einer Seele ber 
merkt zu werden, allemal vor Tage wieder zuruͤck. 


Nachdem ſie dieſes Spiel ſchon eine ziemliche Zeit 
getrieben hatte, wurde ſie, wie es zu gehn pflegt, durch 
Gewohnheit dreiſter, und da fie einſtens länger wie ge 
woͤhnlich bey ihrem L aber verweilt hatte; fo trug 
ſichs ungefahr zu, daß ein Beckerjunge, der den Teig aus 
dein Nachbar hee holen wollte, bemerkte, daß die fleiz 
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ue Hinterthuͤr offen ſtand. Weil er nun nicht anders 
meynte, als daß ſolches aus Verſehn geſchehen ſey; fo 
ſchloß er ſie zu. j | 

Kurz darauf kam die junge Dame, und fand die 
Thuͤr verſchloſſen. Eilte in großer Beſtuͤrzung nach dem 
Hauſe zurück, woher ſie gekommen war; klopfte leiſe 
an, ward von ihrem Liebhaber eingelaſſen, und erzaͤhlte 
ihm den ganzen häßlichen Vorfall. Erkenntlichkeit fo 
wohl als Liebe bewogen dieſen zu einem ſchnellen Ent⸗ 
ſchluß; ihrer Sicherheit mußte alles aufgeopfert werden. 
Er verließ auf der Stelle das Haus; miethete ſich, mit 
der Bianca, bey einem andern Florentiner ein, und hielt 
ſich nach Moͤglichkeit verborgen; bis ſich eine gute Ge⸗ 
legenheit zeigte, nach Florenz zu entweichen. 

In Florenz hatte er ein kleines Haus, an der Via 
larga bey S. Marco, einem Nonnenkloſter gegen über, 
Hier hielten fie fich wiederum eine Zeitlang ſehr verbor⸗ 
gen, aus Furcht einiger Nachjagden von Venedig aus. 


Der damalige Großherzog von Toſcana war Franz 
Maria, Cosmus des I. Sohn; Vater der Marie von 
Medieis. Er hatte zur Gemahlinn Johanna von Oe⸗ 
ſtereich, Kaifer Ferdinands Tochter, verwitwete Köni- 
ginn von Ungarn; eine ſehr würdige Prinzeßinn; die 
aber ſchon ihre Jahre hatte. Daher geſchah es denn 
nicht felten, daß der Großherzog manchmal anderes Frau⸗ 
enzimmer ihr vorzog. Einer feiner Hofleute, der eine 
Gemahlinn hatte, die fih eben fo dienſtfertig zu machen 
wußte, wie er, pflegte gewöhnlich in dergleichen Liebes⸗ 
haͤndeln feines Herrn, den Vertrauten zu ſpielen. 


Blanea mochte ſich verborgen halten, wie ſie wollte; 
fo hoͤrte man doch bald in Florenz von der ſchoͤnen Ber 
netlanerinn reden, die neulich angekommen; und das Ge 
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eat: von ihren Abentheuern ſowohl, als von ihrer 
Schönheit, wozu noch ihre gefliſſentliche Eingezogenheit 
kam; alles das reizte den Großherzog ſehr, ſie zu ſehen. 
Alle Tage ging er mit Fleiß vor ihrem Fenſter vorbey; 
und weil doch ihr einziger lieber Zeitvertreib war, im 
Fenſter zu ſtehen; ſo waͤhrte es nicht lange, daß ſeine 
Neugier befriedigt wurde. Sie war halb verſchleyert; 
aber der Großherzog hatte genug gefehn, um ſterblich in 
ſie verliebt zu werden. 


Der Vertraute, welcher feines Herrn unuͤberwindli⸗ 
che Leidenſchaft bald gemerkt hatte, fam nun mit dem 
ſelben in die Wette w f Mittel, fie zu befriedigen. Seir 


ne aͤhnlichdenkende Gemahlinn wurde gebuͤhrlich zu Ra 


the gezogen. Das bisherige harte Schickſal der Bianca, 
und ihre truͤben Ausſichten für die Zukunft, gaben der 
würdigen Dame die ſchoͤnſte Gelegenheit, der Bianca 
unter der Hand merken zu laſſen, man habe ihr wich⸗ 
tige Dinge zu entdecken; und ſie deswegen zu Gaſte zu 
bitten. Buonaventuri hatte einen langen Kampf mit 
fich ſelber auszuſtehen, ob er zugeben ſollte, daß Bianca 
die Einladung annahme? Doch, der hohe Rang der 
Hofdame, und dann feine eignen huͤlfsbeduͤrftigen Ume 
ſtaͤnde, halfen endlich alle feine Bedenklichkeiten beſiegen. 
Bianca ging, und ward mit der ſchmeichelhafteſten Höfs 
lichkeit, bis zur Zärtlichkeit, aufgenommen. Man ließ 
fich ihre Gefhiare erzaͤlen: man hörte fie mit der in: 
nigſten Ruͤhrung, wenigſtens dem Schein nach, an: man 
that ihr die liebreichſten Anerbletungen: man uͤberhaͤuf⸗ 
te fie mit Gunſtbezeugungen: Geſchenke wurden ihr ger 
boten; beynahe aufgedrungen. 


Sehr zufrieden mit dieſem erſten Verſuche, ſchmei— 
helte ſich der Großherzog ſchon, bey einem zweyten Der 
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die Hofdame Bianca abermal ein: man begegnete ihr 
wiederum mit der groͤßten Hochachtung und Zaͤrtlichkeit: 
und nach wiederholten Bezeugungen des Mitleidens und 
vielen Lobſpruͤchen auf ihre Schoͤnheit, fragte man ſie, 


ob ſie nicht wuͤnſchte, dem Großherzog ihre Aufwartung 


zu machen? Er für feine Perſon, truͤge großes Virlan⸗ 
gen, in ihre Bekanntſchaft zu kommen, ſeitdem er ſchon 


Gelegenheit gefunden, ſie zu ſehen und zu bewundern. 


Bianca hatte entweder nicht Standhaftigkeit, oder nicht 
Tugend genug, dieſer neuen Anerbietung auszuweichen. 
Sie ſuchte zwar anfangs dieſelbe abzulehnen; aber fie 
that es mit Augen — wie ihre flaue Verfuͤhrerinn 
bald merkte — die nur wuͤnſchten, weiter genoͤthigt zu 
werden. Denſelben Augenblick mußte denn alſo der Groß⸗ 
herzog ſelbſt verabredetermaaßen ins Zimmer treten, wie 
von ungefähr. Bianca fand ſich von ſeiner Perſon, von 
feinen feurigen Lobfprüchen, von feinen freygebigen Anz 
erbietungen ausnehmend eingenommen. Die Bifiten wut⸗ 
den wiederholt, man wurde unvermerkt miteinander vers 
traut: einige Geſchenke, die ſie nicht ausſchlagen durfte, 
da ſie von ihres Herrn Händen kamen, halfen dem Groß⸗ 
Herzog fih den Weg bahnen; und ihr Mann — hielt 
es am Ende auch nicht rathſam, eine Verbindung zu 
ſtoͤren, die allemal vortheilhaft war, und vielleicht un⸗ 
ſchuldig ſeyn konnte. — Der Großherzog war nun gar 
nicht der Mann darnach, auf ſo gutem Wege ſtehen zu 
bleiben: Beförderungen des Ehemanns mußten ihm be⸗ 
huͤlflich ſeyn, der Bianca Gunſt zu gewinnen; und daß 
ichs kurz mache, er erreichte endlich das Ziel feiner Wins 
fhe, zu fo vollkommner allerſeitiger Zufriedenheit der ver; 
ſchiednen Partheyen, daß Er und Bianca, und Buonas 
venturi zuletzt ſo vollkommen ineinander ſchloſſen, wie ein 
gleichſeitiges Dreyeck. Der Ehemann wußte fih gar 
bald in feine neue Situation zum Erſtaunen ſchön zu 
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finden: er micthete fich nebſt feinem ſchoͤnen Weibe in 
ein beßres Haus; und machte alle Tage neue vornehme 
Bekanntſchaften, bey Hofe und unter dem Adel. Aber 
eben dieſes ſchnelle Gluͤck war größer, als es der Laden 
diener ertragen konnte: er wurde, wie gewöhnlich, über; 
mir g; fing an gegen die Vornehmſten, und ſogar gez 
gen den Großherzog ſelbſt, ſich trotzig aufzufuͤhren; und 
machte ſich dadurch ſo viel Feinde, daß man ihn endlich 
einſtens auf der Straße anfiel (es ift in Italien) und 
ermordete. 


Wer war froher als der Großherzog und Bianca? 
Dieſe legte nun vollends ihre noch uͤbrigen kleinen Reſte 
von Sittſamkeit und Eingezogenheit ganzlich ab, und 
zeigte fich fon oͤffentlich in glaͤnzender Pracht. 
Johanna, die rechtmaͤßige Gemahlinn des Gros- 
Herzogs, ſuchte zwar äußerlich ihren gerechten Gram über 

ihres Gemahls Betragen, und ihre Eiferſucht gegen die 

Nebenbuhlerinn, moͤglichſt zu verbergen; aber ſie konnte 
doch nicht umhin, fih es zu Gemuͤthe zu ziehen; fie åre 
gerte ſich innerlich, legte ſich hin und ſtarb. 

Der Tod der Herzoginn eroͤfnete der ſtolzen Bianca 
neue glaͤnzende Ausſichten. Des Großherzogs Herz war 
einmal in ihrer Hand: er mußte thun, was ſie wollte; 
und nun bot ſie alle ihre Kuͤnſte auf, ihn dahin zu 
bringen, daß er ſich foͤrmlich mit ihr vermaͤhlte. Verge⸗ 
bens legte ſich des Großherzogs Bruder, Kardinal Fer⸗ 
dinand von Medicis, der in Ermanglungsfall maͤnnli⸗ 
cher Deſeendenz, naͤchſter Erbfolger war, ihr in den Weg; 
es glückte ihr dennoch, ihre Abſicht zu erreichen; und 
Bianca ward in kurzer Zeit Großherzoginn von Tof- 
cana. 

Es waͤhrte nicht lange, © wuͤnſchte fie doch auch, 
ihren Gemahl nunmehr mit einem Prinzen erfreuen zu 
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konnen, der dereinſt fein Thronfolger würde. Sie ließ in 
den Kirchen für fih bitten; ließ Mefe lefn; ließ Bet: 
chendeuter und Segenſprecher holen; Alles umſonſt! Sie 
beſchloß alſo endlich, damit fie doch ihren Willen hätte, 
ſich ſchwanger zu ſtellen, und dann eln fremdes Kind 
unterzuſchieben. So, dachte ſie, haͤtte ſie doch wenigſtens 
die Ehre davon. Ein Baarfüßermönd aus dem Kloſter 
von Ogni Santi wurde durch Beſtechung leicht bewo⸗ 
gen, die Ausführung uͤber fih zu nehmen. Nun fing die 
Großherzoginn an, unbäßlich zu werden: fie hatte unbe⸗ 
ſchreibliche Geluͤſte: fie klagte über Zahnweh, Uebelkeiten, 
Ekel, Magendrücken, u. ſ. f. Sie huͤtete das Zimmer, 
und endlich das Bett: fie nahm die Cour deshalben an, 
und Niemand war froher daruͤber, als der Großherzog 
ſelbſt. 

Als nun, ihrer Rechnung nach, die Zeit ihrer Ent⸗ 
bindung da ſeyn mußte, machte fie einſtens zu W itternacht 
plotzlich Lerm; weckte ihre Bedienten; klagte über die ers 
ſten Wehen, und befahl mit größter Ungeduld, ihren 
Beichtvater Genen Baarfuͤßer) zu rufen. 


Der Kardinal, dem feiner Schwiegerinn Argliſt nicht 
unbekannt war „hatte fie laͤngſtens fo ſcharf bewachen Tas 
ßen, daß er ihren ganzen Anſchlag wohl wußte. Sobald 
er demnach erfuhr, daß nach dem Beichtvater geſchickt ſey, 
verfügte er fih in das Vorzimmer der Großherzoginn; 
ging daſelbſt auf und nieder, und las fein Brevier, Kaum 
hoͤrte ihn die Großherzoginn, fo ließ fie ihm herausſagen: 
fie baͤte ihn um Gotteswillen, ſich zu entfernen, indem es 
ihr unausſtehlich wäre, daß eine Mannsperſon in ihren 
gegenwartigen Umſtaͤnden daſelbſt zugegen fey, Der Kar 
dinal verſetzte ganz trocken: Laßt Ihre Hoheit ſich un 
ihre Sachen bekuͤmmern; ich befümmre mich um meine, 
und las ungeſtoͤrt in feinem Brevier fort. Nun kam abs 
u geru 
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geredetermaßen auch der Beichtvater. Sobald er erſchien, 
flog der Kardinal mit offnen Armen ihm eutgegen: Will: 
kommen, willkommen, Ehrwuͤrdiger lieber Vater! Die. 
Großherzoginn hat Wehen, und iſt Ihres Beyſtands ſehr 
benoͤthigt. Mit dieſen Worten ſchloß er ihn feft in feine 
Arme, und ward dadurch eines kleinen, artigen, friſchge⸗ 
bornen Kindes gewahr, welches der gute Pater in ſeinem 
Buſen verſteckt hatte. Er nahm es ihm weg, und rief 
aus, ſo laut, daß es ſelbſt die Großherzoginn in dem anz 
ſtoßenden Zimmer hören konnte: Gott ſey gedankt! Die 
Großherzoginn ift glücklich von einem wohlgeſtalten Prin 
zen entbunden; und zeigte ſodann den Kleinen allen Um⸗ 
ſtehenden. è * 


Die durch dieſen ſchlimmen Streich bis zur Raſerey 
erbitterte Großherzoginn beſchloß, ſich an dem Kardinal 
auf die rraufamite Weiſe, es möchte koſten was es wollte, 
zu agtt Und bald mußte ihr der Großherzog ſelbſt, 
defen Neigung gegen fie dennoch immer dieſelbe blieb, Ges 
legenheit dazu geben. 


Sie machten einſt, alle drey, eine Luſtreiſe nach Pog⸗ 
gio a Caino, und ſpeiſeten zuſars n. Nun aß der 
Kardinal nichts lieber als Mandelfuppr: die Großherzo⸗ 
ginn ließ alſo eine Mandelſuppe fuͤr ihn machen, die ver⸗ 
giftet war; und ſolche zur Tafel bringen. Der Kardinal 
hatte allenthalben ſeine Spionen, ſo daß er auch dieſen 
Anſchlag ſchon vorher wußte, ehe die Mandelſuppe kam. 
Er ſetzte ſich gleichwol ordentlich zu Tiſche; wollte aber 
von der Mandelſuppe, ſo ſehr ihn auch die Großherzoginn l 
mit aller Höflichkeit dazu nöthigte, nichts nehmen. Nun, 
ſagte der Großherzog, wenn denn der Kardinal gar nicht 
davon eſſen will, ſo will ich. Und nahm ſofort etwas 
auf ſeinen Teller (Hier wird man ſich die Situation der 
Großherzoginn fo ungefähr denken koͤnnen !). Dieſe, die 
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nun nicht mehr verhindern konnte, daß er aß, ohne ps 
ren ſchwarzen Anſchlag ganz zu verrathen, fab vor Aus 
gen, daß fie doch verloren fey; nahm alfo, um der Nas 
che ihres Schwagers gewiß zu entgehen, das uͤbrige von 
der vergifteten Mandelſuppe alle zu ſich. Sie und Er 
ſtarben darauf, beyde an Einem Tage, nemlich den 2 rten 
Oktober 1587. Der Kardinal aber ſuccedirte, unter 
dem Namen Ferdinand I., und hat bis 160 regiert. 
* mt k 
Dieſe Erzählung, die aus einem Manuſkript genom⸗ 
men ſeyn ſoll, ſtimmt zwar nicht völlig mit der Hiſtorie 
überein; denn Moreri ſagt, Franciſcus Maria habe 
allerdings einen rechtmaͤßigen Sohn aus der zweyten Ehe 
gehabt, mit Namen Antonius von Medicis, welcher 
bis 1621 gelebt. 


Andeſſen iſt doch wiederum gewiß, und für dleſe Er⸗ 
zahlung dieſes: daß wirklich kein Sohn des Großher⸗ 
zogs Franz Maria, ſondern Niemand auders, als eben 
dieſer Kardinal Ferdinand, zur Sueceßion gekommen 
ift; welches doch kaum begreiflich, wenn wirklich ein les 
gitimer Prinz da geweſen waͤre. Ferner ſtimmt auch 
der Umſtand ein, daß nach demſelben Schriftſteller bey⸗ 
de an Einem Tage, nemlich den ten October, geſtorben 
epi Bl F 
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Abhandlung vom Baumfreſſer, 
an Herrn Prof. Sp. in M. 
4 von 
M. G. C. B. 
(Schwͤͤbſſthes Magazin.) 
LUCRET. 
Non adeo affecta eft-aetas, effaetaque tellus 
Jamque ammalia parva ereat, que cunéta ereavit 
Saecla, deditque ferarum ingentia corpora partu. 


SEH würde mich weitläuftig entſchuldigen muͤſſen, daß 
ich eine ſo unbedeutende Schrift an Sie richte, 

wann ich nicht wuͤßte, daß auch die geringſten Naturbe⸗ 
gebenheiten ſchon Ihrer Auſmerkſamkeit wuͤrdig geweſen 
waͤren. Es iſt immer ein Gluͤck, wann die Unterſu⸗ 
chung der Natur von Ihrem Geiſt abhaͤngt, weil Sie 
auch da Licht verbreiten, wo ſonſt alles dunkel iſt. Da⸗ 
her wuͤnſcht ich nichts ſo ſehr, als wann auch meine 
Gedanken vom Baumfreſſer wuͤrdig waͤren, von Ihnen 
mit Aufmerkſamkeit geleſen zu werden, und Ihren Bey⸗ 
fall zu erhalten. Sie find das Produkt einiger Heo- 
bachtungen, die ich dieſen Fruͤhling angeſtellt habe; ſie 
waren deſto anhaltender und ſorgfaͤltiger, je trauriger der 
Aublick des großen Schadens war, welchen heuer die 
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Baͤume von dem Freſſer gelitten haben. Ich will zuerſt 
die Beobachtungen anfuͤhren, ehe ich Schluͤſſe daraus 
auf den Urſprung des Freſſers machen werde. 


Meine Beobachtungen fingen gleich bey der entſtan⸗ 
denen großen Kaͤlte in der Mitte des Aprils an, und 
wurden bis zur völligen Entwicklung des Freſſers fort: 
geſetzt. Es wird hernach zu meinen Schluͤſſen aus den 
Beobachtungen noͤthig ſeyn, daß ich zuerſt anzeige, wie 
weit eine jede Gattung von Bäumen mitten in der Kål 
te vorgeruͤckt geweſen. Der Kirſchbaum, der immer der 
fruͤheſte iſt, hatte ſich damals ſchon ganz entwickelt, die 
Bluͤthe war geoͤfnet, und die Stiele hatten ſchon ihre 
ganze Große. Man fab ſchon die Frucht in der Blüͤ⸗ 
the, ob ſie ſchon noch ſehr klein war. Der Birn- und 
Zwetſchenbaum waren beynahe in eben dem Grad des 
Wachsthums; ihre Bluͤthe ſtund völlig offen. Hingegen 
der Apfelbaum, der nach allen ſeinen Gattungen immer 
foäter ift, als alle übrige Bäume, die wir haben, zeigte 
kaum etwas von feiner Bluͤthe; die Stiele, worauf der 
Apfel ſtehen muß, hatten noch nicht die gehoͤrige Stärke 
und Laͤnge; und das ſogenannte Baͤrhaͤutlein war noch 
nicht abgefallen. Einige Tage nach der Kaͤlte, weil ſich 
die Folgen derſelben erſt zeigen, wann das Wetter gelin⸗ 
der wird, durchſuchte ich alle diefe Arten von Bäumen. 
Nur an wenigen Orten und einigen Aeſten ſah man die 
weiße Bluͤthe des Kirſchbaums, wie die Bluͤthe einer wel⸗ 

kenden weißen Rofes die Farbe war ein wenig gelb; eis 
nige ſchon merkliche Klrſchen in der Bluͤthe waren ſchwarz. 
Ich glaube aber nicht, daß dieß eine Folge der Kaͤlte 
geweſen; ſondern ich ſchreibe es allein der Menge der 
Kirſchen zu, die in der Bluͤthe auf den Baͤumen ſtunden, 
da die uͤbrigen einigen den Saft genommen hatten; dann 
eben ſo, wie bey trockener Witterung immer mehr von 
$ ; u 3 der 
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der Bluͤthe abfällt, weil nicht hinlänglicher Saft zur Er⸗ 
nahrung aller da ift, if es leicht geſchehen, daß viele 
Baumfruͤchte ſchon in ihrer Bluͤthe verderben. Geſetzt 
aber, meine Muthmaßung ſey falſch, ſo iſt doch gewiß, 
daß die Kälte nicht alle Kirſchen verderbt hat. In glei⸗ 
chem Zuſtand war der Birn und Zwetſchgenbaum. 


Mit dem Apfelbaum hatte es eine andere Beſchaffen⸗ 
heit. Ich eroͤfnete die Bluͤthe, die ſchon am ſichtbarſten 
von allen uͤbrigen war, und die ganze Knoſpe, in wel 
cher mehr als nur ein Stiel eingehuͤllt war. In der 


Bluͤthe bemerkte ich immer einen ganz kleinen Wurm, der 


ziemlich weiß ausſah, und ſich damals bey dem Beruͤh⸗ 
ren noch wenig bewegte. Die Bluͤthe ſelbſt war mit eis 
nem Kleber zugeſchloſſen. Weil aber eine Knope mehr 


als nur einen Stiel treibt, ſo legte ich alle Stiele aus⸗ 


einander, die ebenfalls durch einen Kleber zuſammenhin⸗ 


gen. Ja ich fand ganz kleine Häuflein von einem weiß 


ſen Kleber, die ſich um die Stiele, an dem Laub, und 
innerhalb der Blüthe in dem Gruͤbchen des Apfels anges 
ſetzt hatten. Es war faſt anzuſehn, wie eine Wand an 
einem feuchten Ort, wenn die große Kälte im Winter 
nachlaͤßt, und hernach Eistheile an der Oberfläche zeuget. 
Es hatten ſich in dieſem Kleber noch nicht alle Thier⸗ 
chen gebildet, ſondern nur einige hatten ein vollkommnes 
Leben, die aber keine Wuͤrme und Raupen, fodern mets 
nes Erachtens Blattläuſe waren; andre aber traf ich in 
ihrem wirklichen Encſtehen an, indem diefe noch in Klez 
ber halb verborgen lagen; ich konnte nicht genau ent⸗ 
ſcheiden, ob es Würmer oder Blattläuſe werden ſollten, 
wie die, welche ſchon aus dem Kleber ſich entwickelt 
hatten. Bey dein Anſchauen dieſer klebrigten Materie 
fiel mir der Gedanke des Herrn von Leibniz ein, der 
zugleich die Vorſtellung meines Auges vollkommen erlaͤu⸗ 


tert 
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tert. Da dieſer große Philoſoph behauptet, daß in der 
ganzen Natur nichts oͤdes, ſondern alles lebendig ſey; 
ſo fuͤhrt er in ſeiner Monadologie ein Beyſpiel an, um 
die lebendige, aber an ſich meiſtens todtſcheinende Natur 
den Sinnen dadurch begreiflich zu machen. Man ſoll, 
ſagte er, in einer gewiſſen Entfernung in einen mit Waf 
fer angefüllten Teich ſchauen, wo eine Menge von Fi⸗ 
ſchen wimmelt; in einer weiten Entfernung werde man 
glauben, daß ſich nichts daſelbſt bewege, hingegen ſobald 
man dem Teich näher komme, fo werde die Bewegung 
der Fiſche merklicher ſeyÿn. So nun, will er ſagen, uns 
in einem gewiſſen Stand ein mit Fiſchen angefüllter 
Teich todt und leblos vorkommt, hingegen bey einer an⸗ 
dern Lage unſers Auges wirklich zu leben ſcheint, eben 
ſo koͤnne man durch Vernunft auch die Sinnen uͤber⸗ 
zeugen, daß alle leblosſcheinende Materie doch leben 
koͤune, und wirklich lebe. Dieß if Leibnizens Begriff 
von der Materie, wenn er uns den Widerſpruch erklaͤ⸗ 
ren will, den die Sinnen darinnen zu finden glauben. 
So wurde ich von der klebrichten Materie in der Knoſ⸗ 
pe des Baums getauſcht, denn fo will ich es nennen, 
well ich hier nicht ſtreite, ob Leibnizens Begriff von 
ſeiner lebendigen Materie richtig iſt oder nicht, ich er⸗ 
klare dadurch nur meine Empfindung, die ich durchs 
Aug gehabt habe. : R 


Daß ich aber auf den obigen Kleber wieder zurück 
komme, ſo fand ich ihn durch den Sinn des Geſchmacks 
ganz ſuͤße, als ich ihn auf die Zunge nahm; nach dem 
Gefuͤhl aber waren nicht nur die kleinen Häufchen dieſer 
Materie klebricht, ſondern die ganze Knoſpe ließ ſich 346 
und klebricht, gerade wie ein Honigtropfen fühlen; die 
Stiele, worauf die Bluͤthen ſtunden, waren von innen, 
wenn ſie abgebrochen wurden, ganz bräunlicht. 
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So waren die Umftände acht Tage nach der Kälte; 
ich ſetzte die Beobachtungen weiter fort, und erkundigte 
mich nach dem zunehmenden Wachsthum der Wuͤrmer, nach 
ihrer Anzahl, nach ihrer Geſtalt, und nach dem Ort, wo 
ſie ſich aufhielten. Offenbar vergroͤßerte ſich der Anfangs 
kleine Wurm, der zuletzt ſo groß wurde, als die Raupen, 
die das Kohlkraut fo heftig befihädigen. In einer Blürhe 

traf ich nie mehr als eine Raupe an. Wie die Mau: 
pen nach Farbe unterſchieden waren, fo unterſchieden fie 
ſich vielleis. nach der Gattung. Einige fallen in das 
Schwarze, dieſe haben viele Fuͤße, ſind lebhaft und beweg⸗ 
lich, ſobald man ſie beruͤhrt; andre ſehn gerade wie die 
Kohlraupen aus; der Grund iit weiß; fie find aber zus 
gleich mit ſchwarzen Strichen umwunden, haben dichtere 
Fuͤße, als die erſten, und ſind etwas traͤger, wenn ſie an⸗ 
geruͤhrt werden. Uebrigens will ich nicht behaupten, daß 
ſie nach der Gattung verſchieden ſind; vielleicht iſt die el⸗ 
ne aͤlter, als die andre, und vielleicht hat die eine noch 
nicht die Verwandlungen (Metaſchematiſmos) durchge⸗ 
gangen, als wie die andre. Ein einziger Tag oder eine 
Woche kann ſolche veraͤnderliche Thiere ſehr verändern, die 
der Poͤbel für andre Thiere hält, wenn ſie doch immer 
dieſelbigen Thiere in ihrer organiſchen Natur bleiben. Ein 
Meraſchematiſmus beſteht nicht in der weſentlichen 
Veraͤndrung der urſprünglichen organiſchen Natur, fon 
dern er iſt nur eine ſtufenmeiſe unter maucherley Ges 
ſtalten erſchetnende Entwicklung der urſpruͤnglichen organi⸗ 
ſchen Natur eines Thieres; wie wenn aus einer gewiſſen 
Raupe ein Papilion wird, defen Fluͤgel ſchon in dem err 
ften Keim der Raupe enthalten waren. 


Ich fand in der Folge der Zeit, daß ſich die Knoſpe, 
und beſonders das Laub weiter entwickelte; aber den Stiel, 
worauf die Blüshe ſtund, ſah ich nicht merklich größer 
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werden. Den offenbaren Wachsthum des Laubes konnte 
ich daran am beſten merken, daß faſt alle Blaͤtter in der 
Mitte eingebogen, hingegen an der obern Spitze des Blatts 
durch ein Gewebe angeheftet waren, ſo, daß man oft den 
Finger zwiſchen zwey Blaͤttern durchſchieben konnte; das 
Gewebe war oft ſo dicht, daß man es mit einigem Wi⸗ 
derſtand zerreißen mußte. So häufig man ſolche Raupen 
auf dem Apfelbaum ſehen konnte, fo wenig ſchien es, daß 
ſolche auch auf den Kirfchen : und Zwetſchgenbaum waͤren; 
und eben, weil ich dieſe fuͤr ganz rein hielt, erkundigte 
ich mich nicht viel nach denſelbigen, bis die Neſter der 
Raupen auch von fern auf denſelben ſichtbar wurden. 
Dieß befremdete mich ſehr, und machte mich in meiner 
Erklärung des Freſſers faſt zweifelhaft; allein nachher ber 
ſtaͤtigte mich diefe Erſcheinung noch mehr darinnen. AN 
dem Kirſchbaum und Zwetſchgenbaum waren die Raupen⸗ 
neſter nicht fo häufig, ſondern ein einziger Aſt hatte kaum 
ein einziges; ich unterſuchte die Stelle derſelbigen ſehr ges 
nau, und fand, daß ſich auf dieſen Baͤumen die Raupen 
gerade an den ſpaͤteſten Bluͤthen angeſetzt hatten; die gan⸗ 
ze junge Knoſpe und fogar die Bärhäutlein lagen in dem 
Gewebe der Raupen; hingegen an ſolchen Zweigen, die 
unter der Kaͤlte ſchon groß waren, ſahe man nicht ein ein⸗ 
ziges Raupenneſt. Ich bitte dieſes wohl zu bemerken, 
weil ich mich in der Folge noch mehr darauf berufen wers 
de. Jetzt muß ich nur noch etwas von dem Schaden, 
dem Gewebe und der Vermehrung dieſer Thiere reden. 
Sie freffen das Laub der Bäume oft fo ſehr, daß fie nichts 
als die Rippe der Blätter uͤbrig laffen; es ijt ein ſchädli⸗ 
ches Thier, daß es nicht aus Hunger, ſondern aus bloßer 
Wolluſt zu verderben, frißt; dieß war an den Kirſchen am 
ſichtbarſten; da fie ſchon fhr groß waren, und man ſchon 
glaubte, ſie wären frey von dem Verderben, ſo konnte 
man doch die meiſten angefreſſen ſehen; fie hatten kleine 

Ur . Loͤ⸗ 
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Löcher, und der noch weiche Kern war dahin, ſo daß 


die meiſten bey der Hofnung, dem Freſſer zu entfliehen, 


abfielen. Das Gewebe der Raupen ſchien etwas vers 
ſchieden. Das innere Gewebe war dichter und grober, 


als das aͤußre, welches dem Gewebe einer Spinne völlig 


gleicht; das mir weniger wunderbar vorkommt, weil ich 
oft einen ſolchen Wurm abſchuͤttelte, der fih an einem 
Faden hielt, und ſich an demſelbigen, wie eine Spinne 
wieder an das Blatt erheben konnte. Ich bin auch der 
Meynung, daß ſich dieſe Raupen bald nach ihrer Geburt 
vermehren, aber erſt, nachdem ſich die aͤltern in einem 
Gewebe eingehuͤllet hatten; da konnte man ſie oft zu 


Hunderten zaͤhlen, und zwar in ſolcher Geſtalt, daß die 


kleinen Raupen in dem Neſte an Größe von andern ſehr 
verſchieden waren, die ſich auf den Aeſten außer dem 
Neſt aufhalten; ich ſehe alſo diejenigen fuͤr die Alten an, 
welche man außer dem Spinngewebe antrift, und viel⸗ 
leicht fuͤr ihre Jungen Futter holen. 


Ich glaube auf dieſe Art richtig und vollſtaͤndig be⸗ 
obachtet zu haben. Nun iſt aber die Hauptſache zu un⸗ 
terſuchen uͤbrig; nemlich die Frage: Wie entſteht der 
Baumfreſſer? Dieſe Frage will ich nach obigen Beob⸗ 
achtungen beantworten, und ſodann auch ein Urtheil 
über die Meynungen andrer davon fällen, fo x mir 
derſelbigen befannt find, 


Der Freſſer kommt in sache: Jahren gar nicht, 
und wenn er da ift, fo findet man ihn nicht gleich haus 
fig auf allen Arten von Obſtbäumen. Beydes ift in der 
Erfahrung gegründet, und beziehet fich auf die Erſchei⸗ 
nungen, die in dieſem Jahr erfolgt ſind. Es kommt 
daher auf zwey Faͤlle an, wenn der Freſſer kommen ſoll. 
Fuͤrs erſte auf die Witterung, und beſonders die Kaͤlte 
im Fruͤhling, und hernach auf einen gewiſſen Grad des 

Wachs⸗ 
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Wachsthums der Bluͤthe und Entwicklung der Knoſpe, und 

es wird kalt, fo leidet das Obſt nichts von der Kälte, 

Kommt aber der Froſt, wenn das Obf ſchon verbluͤhet 

hat, oder doch ganz in der offnen Bluͤthe ſtehet, und es 

leidet Schaden durch Kälte, fo muß die Kälte im Fruͤh⸗ 

ling außerordentlich groß geweſen feyn, denn je größer und 

ſtaͤrker ſchon die Frucht des Obſts geworden ift, deſto wer 

niger Gefahr drohet ihr die Kälte. Aber es iſt ein ge⸗ 

wiſſer Grad des Aufwachſens bey dem Obſt, wo es leicht 

durch Kalte feinen Untergang findet. Man konnte das, 
heuer genau beobachten. Die Kirſchen, die Birn wam- 
ren ſchon unter der Kälte in voller Bluͤthe, und doch 

ſchadete ihnen die Kaͤlte wenig, da der Apfelbaum, der 

unter der Kaͤlte ſich erſt entwickeln wollte, heftig dadurch 

beſchaͤdigt wurde. Und eben dieſen Zuſtand, wo das Obſt 

eben ſich entwickeln will, wo man ſchon kleine Stiele 

ſieht, wo die Bluͤthe ſchon ſichtbar, aber dennoch noch jus 

geſchloſſen ift, nenne ich den gewiſſen Grad des Wachs— 

thums, bey welchen mit Vereinlgung der Kaͤlte der 

Freſſer entſtehet. 


Zur Beſtaͤtigung deffen, was ich hier ſage, fuͤhr ich 
noch den Umſtand an, den ich ſchon oben geſagt habe. 
Ich beobachtete auch Raupen auf den Birns und Kirs 
ſchenbaum, aber in viel geringerer Anzahl, als auf dem 
Apfelbaum; ich fand ſie auf noch ganz zarten Zweigen, 
wie ich es oben dargethan habe. Es iſt jedermann be⸗ 
kannt, daß ein jeder Baum ſehr ungleich bluͤhet; wenn 
die Bluͤthe an vielen Orten ganz offen if, fo ſteht in 
andern Orten die Bluͤthe noch ganz in der Knoſpe. Nun 
war die Bluͤthe des Kirſchen- und Birnbaums, welche 
Raupen herfuͤrgebracht hat, ohne Zweifel in dem gewie⸗ 
ſenen Grad des Wachsthums, den ich oben zum Entſte⸗ 
yer. des Freſſers erfordert habe, als die Kälte cinfiel. 

Sir 


206 V. Naturgeſchichte. 


Hingegen andre Kirſchen und Birnen, die damals ſchon 
uͤber dieſen Grad der Entwicklung gekommen waren, blie⸗ 
ben von der Kälte unverſehrt. Ich glaube, hier noch 
nichts unwahrſcheinliches geſchloſſen zu haben. Inzwi⸗ 
ſchen weiß ich auch, daß damit noch weniges ausgemacht 
iſt, indem man erſt noch fordern kann, zu zeigen, wie 
durch die Kaͤlte bey dieſem gewiſſen Grad des Wachs⸗ 
thums die Raupen entſprungen ſeyn. 


Hier muß ich um Erlaubniß bitten, zu einer Hy⸗ 
Botheſe fliehen zu duͤrfen, die ich um fo mehr erhalten 
werde, jemehr man hypothetiſche Saͤtze bey der Unter⸗ 
ſuchung der Natur gebraucht, weil uns dieſe nicht ſo ganz 
frey unter ihren Mantel ſchauen läßt. Die Hppothefe 
ſoll dieſe ſeyn: Indem ſich die Blüthe entwickelt, und auf 
dem obigen gewieſenen Grad des Wachsthums iſt, ſo 
gehört ein ſtarker Zufluß des Safts dazu, vielleicht fo 
ſtark, daß er auch wie Schweiß aus dem Keim des 
Obſtes dringt, und fich etwas davon an die Blätter 
haͤngt, die den Keim umgeben. Ich nehme dieß nur 
als eine Hypotheſe an, das viele fuͤr ausgemacht halten, 
wenigſtens lehrt die Erfahrung, daß eine jede neu herz 
vorſproßende Knoſpe einen zähen Kleber hat, den man 
mit den Fingern fühlen kann. Bey jungen Kirſchbaͤumen 
iſt es beſonders merklich. Ueberhaupt iſt jede Zeugung 
mit einigem Unrath und Nebentheilen verknuͤpft, die ei⸗ 
gentlich nicht zum erzeugten Weſen gehören, Man ber 
merkte dieß beſonders im Thierreich. Ich will dieſen 
Gedanken nicht weiter führen, ich fee ihn nur zur Erz 
laͤuterung des obigen hin, daß fich der Keim des Obſtes 
in einem gewiſſen Nebenſaft bereitet, welcher vergehet, 
ſo bald die Zubereitung des Keims und ſeine Einwi⸗ 
cklung fertig iſt. Dieß iſt alles, was ich nur als Hy⸗ 
potheſe aunehme; ich brauche es aber nothwendig zu meiz 
: ner 
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ner weitern Erklärung, weil ich aus dieſem Nebenſaft 
die Raupen entſtehen laſſen will. 


Aus dem Saft der Baͤume entſteht nicht nothwen⸗ 


dig eine Raupe, ſonſt müßte ſich der Freſſer alle Jahre 
zeigen, das wider die Erfahrung iſt. Aber der Saft 
kann durch etwas in ſolche Umſtände gebracht werden, 
daß ſich darinn Raupen zeugen koͤnnen. Daß aller Saa⸗ 
me ſich nicht in jedem Zuſtand entwickelt, iſt unwider⸗ 
ſprechliche Erfahrung. Ich will beym ſichtbarſten Bey⸗ 
ſpiel bleiben, und nur des Saamens der Thiere geden⸗ 
ken, wenn er nicht in das Thier vom weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht kommt, ſo entwickelt er ſich nicht, und geht ver⸗ 
loren. Man wende dieß auf den Saft der Baͤume an, 
und ſtelle ſich einen Zuſtand deſſelben vor, indem der In⸗ 
ſektenſaame, der urſpruͤnglich in dem Saft iſt, ſich ent⸗ 
wickeln kann, ſo hat man den wahrſcheinlichen Urſprung 
des Freſſers gefunden. Wie wird aber der Saft des 


Baums in ſolchen Zuſtand geſetzt? Ich antworte: durch 


die Kalte; da gefriert der Nebenſaft, oder er wird vers 
andert, und alterirt, (dieß Wort will ich hier nur ger 
brauchen, weil ich die Art des gefrornen Safts nicht 
ganz beſtimmen kann) und zwar fo verandert, wie ich 
es oben in meinen Beobachtungen beſchrieben habe, wo 
ich ſagte, daß innerhalb der Knoſpe Haͤufchen von zaͤher 
Materie geweſen, die wie eine gefrorne Wand ausgeſehn 
haben. Dieſes iff nun wahrſcheinlich der Zuſtand, wo 
ſich der Inſektenſaame zeugen kann. Dergleichen Erſchei⸗ 
nungen haben wir noch mehr. Der Kaͤſe muß faulen, 
ehe Wuͤrmer darinn wachſen, und das Fleiſch zeugt auch 
nicht unter allen Umſtaͤnden Inſekten. Eben fo iſt es 
mit dem Saft der Bäume. Und nun hätten wir, fo 
zu ſagen, das Bett der Raupen gefunden, in 1 
ſie geboren werden. s 

Wo 
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Wo nehmen wir aber den Saamen der Raupe Her? 
Da iſt nichts leichter. Man muß nur etwas hindichten, 
wo nichts wirklich iſt, ſagte der gedraͤngte Hofmann. So 
mache ich es nicht, wenn ich fage, daß die Raupen aus 
der Praͤformation ihres Saamens entſtehen. Es iſt eine 
ganz nuͤtzliche und oft unentbehrliche Regel in der Logik, 
daß man, um die Wahrheit zu finden, den Ungrund des 
gegenſeitigen Satzes zeigen fol, Dieß ſoll Auch unfer Weg 
zur Erfindung des Raupenſaamens ſeyn. Es iſt wohl 
kein Begriff mehr unphiloſophiſch, ja ich darf ſagen, mehr 
unvernünftig, als der Begriff vieler alten und noch einis 
ger neuen Gelehrten, welche de generationem aequi- 
vocam behaupten, und fagen, daß Thiere und Pflanzen 
gar wohl von ſich ſelbſt aus jeder rohen Materie erzeugt 
werden können. Reimarus in ſeinem Buch von den 
vornehmſten Wahrheiten der natürlichen Religion hat die 
Ungereimtheit dieſes Gedankens ganz gut gezeigt, und uns 
dabey beſſer geſagt, was die Zeugung nicht ſey, als was 
“fie ſey. Ich bitte um Vergebung, wann ich hier dieſem 
Buch zu nahe trete, von dem ich mit Herrn Kant gleich 
urtheile, daß darinn eine ſchoͤne Vernunft mit vieler Deut⸗ 
lichkeit rede. Sein Haupteinwurf wieder die generatio- 
nem aequivocam gehet dahin, wann er pag. 118, 
ſagt: „Es kommt auf die zwo Fragen an: Einmal, ob 
„es in Betrachtung des Schlamms eine innere Moͤglich⸗ 
a keit habe, daß daraus ein Thier werden koͤnne? Zwey⸗ 
„tens, ob es in Betrachtung der Sonnenwaͤrme und der 
„darzu kommenden ungefaͤhren Gaͤhrung eine aͤußere Moͤg⸗ 
p lichkeit habe, daß dadurch ein Thier aus dem Schlamm 
55 entſtehe? ‘6 ; 


Nun fage Reimarus welter auf die erſte Frage: 


„Was die innre Möglichkeit betrift, fo müßte alles, 
„ was zum Thier gehört, nicht allein das Körperliche, fonz 
} er » dern 
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„dern auch, was wir zu ſeiner Seele rechnen, im Schlamm 
oy enthalten ſeyn; Fleiſch, Knochen, Sehnen, Haut, Klau⸗ 
„en, Haare, Federn it. Nun enthalt aber der Schlamm 
„ und eine Erde nicht alle Beſtandtheile eines thieriſchen Kór- 
„pers.“ So wahr es ift, was Reimarus ſagt, fo bleibt doch 
immer noch dieſes zu ſagen übrig, daß man freylich in der rohen 
Materie noch keine Knochen, keine Sehnen, keine Haare 
ſehe, aber vielleicht verwandeln ſich erſt die Theile der Ma⸗ 
terie in ſolche Theile eines Thiers. Dieß iſt ſchon Beru⸗ 
higung und Ueberzeugung für Philoſophen, wie La Mete. 
trie iſt. Dieſe wollen nicht weiter unterrichtet ſeyn. Ich 
will hier alſo nur einen noch ganz unverdauten Gedan⸗ 
ken von dem Entſtehen organiſcher Naturen anfuͤhren. 
Die vortrefliche Schrift des Herrn Prof. Kant von dem 
Einzig möglichen Beweisgrund des Daſeyns Got- 
tes giebt dem Leſer reiche Gelegenheit, alles nach allge⸗ 
meinen mechaniſchen Geſetzen in der ganzen Natur zu er⸗ 
£läven, weil dieſer Philoſoph nichts Widriges für den Ber 
weis des Daſeyns Gottes von der ganzen mechaniſchen 
Natur erwartet, indem fein ganzer Beweis ſchlechterdings 
ontologiſch iſt. Dieß laͤßt ihn alſo alles ruhig aus me⸗ 
chaniſchen Geſetzen erklaren; ja er aͤußert oft den Wunſch, 
wann man nur alles aus allgemeinen Naturgeſetzen erklären ` 
koͤnnte. Ich will es mit dem Organiſmus verſuchen, ob 
nicht auch da ſich allgemeine Geſetze anwenden laſſen. Es 
iſt zwar ausgemacht, daß ſich die erſte Wurzel organiſcher 
Naturen nicht aus den Naturgeſetzen erklären läßt; diefe 
kommt cône Zweifel aus der unmittelbaren Schoͤpfershand. 
Doch ſoll man nicht daran zweifeln, die Vergroͤßrung und 
den Wachsthum der organiſchen Naturen aus allgemeinen 
Geſetzen zu erklären. Die Wurzel und der erſte Keim 
des Organiſmus fey alfo von dem Schöpfer herfuͤrgebracht. 
Dieſer Keim muß ſchon Leben und Bewegung haben, 
oder er muß das im Kleinen ſeyn, was offenbare lebendige 
Na: 
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Naturen im Großen ſind, ſonſt ſehe ich nicht, wie etwas 
lebendig werden kann. Dieſer erſte lebendige Keim, er 
ſey ſo klein als er wolle, muß nach aller Erfahrung mit 
andrer Materie verbunden ſeyn, er muß ſelbſten ſchon 
aus urſpruͤnglichen Theilen beſtehen. Wäre nun nach 
dieſen Vorausſetzungen das Wachsthum organiſcher Na⸗ 
turen nicht ſo zu erklaͤren, daß man ſagte, der erſte or⸗ 
ganiſche Keim ſtoße immer ſolche neben ſich liegende, zu 
ihm ſelbſt aber noch nicht gehoͤrige Theile zuruͤck, die 
entweder nach der Ee oder Figur noch nicht zu ihm 
taugen, und mache durch das Zurückſtoßen ſolcher untaug⸗ 
lichen Theile andern tauglichern Platz, die ſich zu ſei⸗ 
nem erſten Keim beſſer ſchicken, und daß dieſes Zurück 
ſtoßen immer fortwaͤhre, bis ſich alle Theile der um den 
Keim liegenden Materie an die Wurzel angeheftet haben? 
Ich frage aber hier nur, und erkenne, daß noch viele 
Schwierigkeiten uͤbrig ſind. 


Die andre Frage widerſpricht den gegenfeitigen Satz 
noch beſſer. Pag. 120. heißt es: „Die aͤußre Moͤg⸗ 
„lichkeit einer ſolchen Erzeugung iſt eben fo wenig in 
„der Natur vorhanden. Denn wenn wir bedenken, daß 
„die Beſtandtheile eines thieriſchen Körpers, die etwa 
„im Schlamm oder in fauler Materie ſtecken koͤnnen, 
„theils viel zu mangelhaft und zu wenig, theils zu übers 
5 fluͤßig und zu viel, theils in gaͤnzlicher Unordnung find; 
„„ ſo if ja wohl offenbar, daß keine Wärme oder Gaͤh⸗ 
„rung vermögend fey, Theile des thieriſchen Körpers, 
„die in den Schlamm fehlen, von hundert entlegenen 
„Orten in gemeſſenen Verhältniß hineinzutragen, oder 
„ die uͤberfluͤßige hinauszuſchaffen, oder auch die dienlich⸗ 
pfe in Ordnung und in die gehörige Stelle und Ver⸗ 
„ bindung zu bringen; vielweniger ihnen Leben, Empfin⸗ 
„dung, Vorſtellung und andre höhere Kräfte res 
X f as 
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Das if freylich ganz unmöglich, weil in der Wirkung 
immer mehr enthalten waͤre, als in der Urſache. Un⸗ 
ordnung wäre auf dieſe Art die Mutter der Ordnung. 
Mangel des Lebens und der Empfindung wuͤrde der 
nächſte Weg zum Leben und zur Empfindung ſeyn. Wer 
kann aber ſolche Schluͤſſe ertragen. 


Von Reimarus Erklärung des Urſprungs der In⸗ 
ſekten wied weiter unten geredet werden; ich komme zu⸗ 
vor wieder auf die obige Frage: wo wir den Saamen. 
der Inſekten und andrer Thiere bernehmen? Denn in 
Saamen muß ein Thier ſeyn, wenn ein Thier entſtehn 
ſoll. Ich halte keine andre Antwort fuͤr moͤglich, als 
daß der Saame der Thiere in derjenigen Materie ſey, 
in welcher er wirklich erzeugt wird. Wachſen Wuͤrmer 
aus dem faulen Fleiſch, aus dem Saft der Bäume, ſo 
iſt nothwendig, daß der Saame dieſer Thiere wirklich 
darinnen ie. Man ſieht leicht, daß ich hier aus Leib⸗ 
nizens Mund rede, wann er Theod $. 90. nach der 
Lateiniſchen Ueberſetzung ſagt: „Cum organicorum 
„corporum animatorum formatio fecundum na- 
„turae ordinem explicari non poffe videatur, nifi 
„praeformatio jam tum organica ponatur, inde 
„ intuli, id, quod nos generationen vocamus ani- 
„malis, nihil aliud effe, quam transformationem 
„& augmentationem. Hier ift der ſchoͤne Begriff, 
den Leibniz überhaupt vom Leben und Tod äußert, bey 
dem das Leben eine Auswicklung, der Tod aber wieder 
eine Einwicklung iſt. Die Aus wicklung beſteht in der 
Augmentation des organiſchen Saamens durch neuhinzu⸗ 
gekommne Materie; die Einwicklung aber wäre das Abs 
fallen der hinzugekommnen Theile von dem perennirenden 
und unveränderlichen Theil des Organiſmus. Von dle⸗ 


pen urſpruͤnglichen Saamen a ich aber noch zwey Stü⸗ 
cke 
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cke erinnern. Vors erſte, daß derſelbige Keim weder mit 
bloßen noch bewafneten Augen geſehn werden kann. Ich 
will die Bemerkungen eines Buͤffons, Loͤwenhoͤks, Leder⸗ 
muͤllers und andrer in ihrem ganzen Werth laffen; fie 
ſollen meinetwegen recht geſehn und beobachtet haben, 
wiewol Reimarus auch dieſes aus ihren Erzaͤhlungen 
ſelbſt und aus ihren Widerſpruͤchen nicht fuͤr ausgemacht 
richtig haͤlt; aber ich glaube deswegen nicht, daß ſie in 
dem Anblick ſolcher ſich bewegenden und klein gebildeten 
Thiere ſchon die erſten Keime der Natur geſehn haben. 
Ohne Zweifel ſtecke „ dieſe geſehene Saamenthierchen noch 
in einer tauſendfachen Schale, worunter erſt der aller⸗ 
letzte Keim verborgen liegt; ohne Zweifel hatten dieſe 
Thierchen, als fie geſehen wurden, ſchon vielfache Einwi⸗ 
cklungen ausgeſtanden. Reimarus urtheilt eben ſo S. 
104. „Wie wollte auch irgend ein Menſch die Kräfte 
„der Dinge, welche an ſich was Geiſtiges ſind, und zu⸗ 
„mal Kräfte, welche in den kleinſten Urſtoffen, Atomen 
„oder Monaden ſtecken, und deren unmittelbare Art zu 
„wirken, oder die erſte Zuſammenfuͤgung der allerklein⸗ 
„fen Koͤrperchen mit Mikroſkopiis ſehn koͤnnen? das ift 
„ noch alles viel zu grob, was wir durch Mikroſkopia 
5 ſehen.““ Fürs zweyte bemerke ich von dieſem Saa 
men, daß er ſich nicht immer, nicht unter allen Umſtaͤn⸗ 
den entwickelt, ſondern vielleicht tauſend Keime deſſelbi⸗ 
gen unſichtbar bleiben. So kann alſo Raupenſaamen 
in allen Bäumen ſeyn, und ſich doch nicht entwickeln, 
wenn nicht der Saft des Baums in den gehoͤrigen Zu⸗ 
ſtand kommt, der der Entwicklung dieſer Thierchen guͤn⸗ 
fig ift. Ich brauche hier die Worte des Bonanni, 
die Reimarus aus Wrißbergs Obferv. de Animal- 
culis infuforiis anfuͤhrt. Dieſer ſagt: „daß ohne Luft 
„eine urſpruͤngliche Erzeugung von Thierchen unmoͤglich 
a [tv Ja daß nicht einmal eine jede Luft, fondern ein 

„Aer 
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„Aer debitus aptusque ad naſcendum, vegetan- 
„dum & conſervandum darzu erfordert werde! Wie 
Reimarus dieſe Worte verſtehet, und wie ich ſie zu 
meinen obigen Saͤtzen gebrauchen kann, wird in der 
Folge gezeigt werden. 


Je mehrere Umftände fih aus einem angenomme⸗ 
nen Satz erklaren laſſen, deſto annehmungswuͤrdiger ift 
die Hypotheſe. Wenn man daher fragt, woher das Ge— 
webe des Freſſers auf den Baͤumen komme, ſo kann ich 
darauf eine beruhigende Antwort geben. Es ift aber 
nach obiger Beſchreibung dieſes Gewebes ein Unterſchied 


zu machen; das aͤußre Gewebe if ſelbſt von den Rau- 


pen geſponnen, denn blefe Eigenſchaft haben fie gewiß ß 


allein das innere deſſelben kommt wahrſcheinlich nicht von 
den Raupen ſelbſt. Ich habe darzu zwey Gruͤnde; ein⸗ 
mal, weil das innere Gewebe viel groͤber iſt, als das 
aͤußere. Hernach ſchließe ich es daraus, weil ſolche ſtar⸗ 
ke Blätter noch in daſſelbige gewoben find, daß ich nicht 
begreifen kann, wie eine kleine Raupe ſo ſtarke Blaͤtter 
durch ihre zarten Faden miteinander hat vereinigen 
koͤnnen. Man ſehe wieder dasjenige nach, was ich oben 
von dieſem Gewebe geſagt habe. Mich duͤnkt das imes 


re Gewebe der Raupen natürlich entſtanden zu ſeyn. 


Der Kleber in den Knoſpen iſt ohne Zweifel nicht viel 
von dem Harz der Baͤume verſchieden, das fih beſon— 
ders an dem Kirſchbaum zeigt, fo, daß man von deme 
ſelben große Stuͤcke eines verdickten Harzes abreißen kann. 
Nimmt man nun dieſes verdickte Harz, und befeuchtet 
es mit Speichel, ſo kann man von vielen Faͤden aus 
demſelbigen ein ganzes Gewebe machen. Ein ſolches 
Harz ift auch das innere Gewebe der Raupen. Der fler 
brichte Saft wird nach und nach durch die Luft ſo be⸗ 
reitet, daß die Feuchtigkelt * wird, und nichts 
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als der Faden uͤbrig bleibt, den viele als ein Produkt ei⸗ 
ner Spinne anſehn. Dieſe klebrichte Materie war ſchon 
da, als die Blaͤtter noch klein und zart waren; in der 
Folge aber wuchs das an der pige befeſtigte Blatt von 
unten herauf, und weil es ſich oben nicht von dem Kle⸗ 
ber losmachen konnte, ſo mußte es ſich in der Mitte 
auswärts biegen, und krumm werden; welches man wirk⸗ 
lich ſo an den Baͤumen beobachten kann. 

Nun fließt die Antwort leicht aus dem bisher ge 
ſagten, wenn man fraͤgt: Was eigentlich der Freſſer dem 
Obſt ſchade? Er iſt nicht der erſte Grund des Verder⸗ 
bens der Bäume, ſondern nur als eine nochwendige Fok 
ge der Kälte anzuſehen, die ohne den Freſſer das meis 
ſte Obſt wuͤrde verderbt haben. So haben heuer die 
Aepfel ihren Untergang lediglich der Kälte zuͤzuſchreiben; 
ſie fielen bald nach dem Froſt ab. Aber dem Kirſch⸗ 
baum hat der Freſſer mehr geſchadet, als die Kälte, Der 
Froſt zeugte auch einige Raupen auf dem Kirſchbaum, 
wie ich das oben angezeigt habe; was daher von den 
Kirſchen durch die Kälte verſchont blieb, das hat noch 
der Freſſer verderbt, indem dieſes verderbliche Thier uͤber⸗ 
an auf dem Baum herumgekrochen, und die noch un⸗ 
verſehrte Kirſchen ſo gefaͤhrlich verwundet hat, daß ſie 
wegen dieſer Wunden verwelken und abfallen mußten. 
Man ſieht zugleich aus dieſen Saͤtzen, daß alle Vorkeh⸗ 
rungsmittel gegen den Freſſer vergeblich und unnoͤthig 
ſind; vergeblich, weil die Raupen nicht durch Zeugung 
fih von einem Jahr zum andern fortpflanzen; unnoͤ⸗ 
thig aber, weil der Schaden auch ohne die Raupen er⸗ 
folge waͤre, und die Kälte das größte Verderben des 
Obſtes iſt. Man freut ſich zwar darüber, wenn es bey 
dem Daſeyn des Freſſers ſtarke Regen giebt, in der Hof⸗ 
nung, der Regen Be die Raupen von den Bäumen 
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wegnehmen. Allein dieſe Freude iſt eitel; weil die Rau⸗ 
pen ſo feſt an den Blättern kleben, wo ſie ſich mit ih⸗ 
ren vier Hinterfuͤßen an den Stiel des Blatts haͤngen, 
daß fie ungern durch Beruͤhrung mit dem Finger weichen. 


Endlich lege ich dieſen Gedanken vom Freſſer keinen 
ſo großen Werth bey, daß ich alles vor ganz erwieſen 
hielte; denn dazu gehoͤrt noch mehr. Aber doch koͤnnen 
fie vielleicht andern Gelegenheit geben, die Sache weiter 
zu unterſuchen, und mehr darüber nachzudenken. Ber 
ſonders wuͤnſchte ich, daß ein fleißiger Naturforſcher eine 
beruhigendere Hypotheſe vom Freſſer aufſtellte, die uns 
mehr Hofnung machte, ſeinem Verderben zu begegnen, 
und das Obſt von ſeinem gierigen Munde zu ketten. 
Denen, die den Urſprung des Freſſers nicht nur auf 
Schluͤſſe, ſondern auch auf Erfahrung und Beobachtung 
gruͤnden wollen, will ich folgende Saͤtze darlegen, auf 
die man zu merken hat. 

1) Zeigt ſich der Freſſer, auch wenn keine ſpaͤte Kälte 

im Fruͤhling elufaͤllt? 
2) Entdeckt man keine Raupen, de noch eine Kälte 
im Frühling kommt? 


3) Giebt es keinen Jahrgang, wo nicht einige Gat⸗ 
tungen von Baͤumen von dem Freſſer ganz ver⸗ 
font bleiben? 


4) Iſt der Grad des Wachsthums, den ich oben an⸗ 
gegeben habe, immer noͤthig, wenn bey einfallender 
Kälte der Freſſer entſtehen folle? oder kommt der 
Freſſer auch, wenn die Baͤuue noch unter oder 
über dem obigen Grad des Wachsthums find? 


Je nachdem die Erfahrung dieſe Fragen beantwortet, 
um ſo viel wahrſcheinlicher oder unwahrſcheinlicher wird 
meine Hypotheſe vom Baumfreſſer. 


X 3 Ich 


4 
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Ich rede noch etwas von den Meynungen, welche 
mir bisher bekannt find. Die Sprache des Poͤbels ver 
dient gar keine Aufmerkſamkeit, wenn man ihn ſagen 
Hört, die Bäume ſeyn vertuſcht, weil in sam Worten 
nichts als ein leerer Ton iſt. 


Andre ſchreiben es einem boͤſen Honigthau zu; oh⸗ 
ne Zweifel kommt dieſer Gedanke daher, weil man den 


Kleber auf den Baͤumen wahrnehmen kann; von einem 


Honigthau haben die meiſten eben ſo falſche Begriffe, 
wie von den Waſſerthau auf den Kraͤutern des Feldes; 
jener fällt ſo wenig, als dieſer; ſondern es iſt wahrſchein⸗ 
lich eine Ergießung des innern Safts, der zu gewiſſen 
Zeiten durch die Blaͤtter dringt. Noch weniger aber 
koͤnnen aus dieſem Thau Raupen entſtehen, weil man 
ſie niemals daraus entſtehen ſiehet. Die Haſelnusſtaude 
iſt dem Honigthau am meiſten ausgeſetzt, und doch fin⸗ 
det man keine Raupen auf dem Haſelnußbaum. 


Die beſte und natuͤrlichſte Meynung vom Freſſer 
waͤre dieſe, wenn man die Raupen von alten Raupen 
herleiten könnte, fo, daß fih die Raupenneſter von ei: 
ner Zeit zur andern erhielten, und hernach im Frühling 
andere ihres gleichen erzeugten; da haͤtten wir den na⸗ 
tuͤrlichen Weg der Erzeugung, und alles Fragen vom 
Freſſer hoͤrte auf einmal auf. Allein dagegen ſtreitet die 
Erfahrung offenbar. Man hat noch nie gefunden, daß 
Raupen nach dem Winter, ehe die Baͤume in die Bluͤthe 
gefallen ſind, uͤbrig geblieben waͤren, wo man ſie doch 
ſehen muͤßte, wenn fie fih auch noch im Winter erhiel— 
ten. Ferner wuͤrde aus dieſer Vorausſetzung folgen, daß 
der Freſſer alle Jahr kommen, und die Baͤume verder⸗ 
ben muͤßte; welches wider alle bisherige Erfahrung iſt. 


Ich komme endlich noch auf die Meynung des Rei⸗ 
marus, die er vom Urſprung der Inſekten hat. Sie 
if 


1 
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ift in dem fon angeführten Buch S. ios. zu fine 
den. Nachdem er daſelbſt die Worte des Bonanni an⸗ 
geführt hatte, welcher fagt, daß aër debitus aptusque 
ad naſcendum & vegetandum erfordert werde, ſo be⸗ 
dient fih Reimarus dieſer Worte zu feiner Hypotheſe, 
wenn er gleich zu dieſen Worten hinſetzt, und fagt: 
„Welches ich nicht anders verſtehen kann, als daß die 
„Luft mit fremden Partikeln muͤſſe geſchwaͤngert ſeyn, 
„ ſo wie ebenderſelbe mit dem Regenwaſſer die Menge 
„Thierchen hervorbringen konnte.“ Unter dieſen Partis 
keln, mit welchen die Luft geſchwaͤngert ſeyn muͤſſe, vers 
ſteht Reimarus einen überall herumfliegenden Thierſaa⸗ 
men, wenn er ſich dießfalls S. 108. ganz deutlich er⸗ 
klaͤret: „Können unſichtbare Saamen von Schimmel 
„Pflanzen durch die Luft überall ausgeſtreut werden, und 
„ ſich in einer dienlichen Materie geſchwind entwickeln, 
„warum koͤnnen nicht auch eben ſo kleine unſichtbare 
„Thierchen ſeyn, deren Ever die Luft, wie einen Saar 
„menſtaub, allerwaͤrts hintraͤgt? Es wäre im Pflanzen 
„reich unrichtig geſchloſſen: Ich ſehe nicht, ich begreife 
„nicht, wie hier ein Schimmelſaamen hätte herkommen 
„ konnen, alfo giebt es doch auch zuweilen Pflanzen, die 
„ohne Mutter und Saamen entſtehen. Eben ſo wuͤrde 
„aber auch zu voreilig geſchloſſen ſeyn: Ich ſehe, ich be⸗ 
„greife nicht, wie ein Thierey in der Luft hat herum— 
„fliegen, und in diefe Materie kommen koͤnnen; alfo 
„giebt es doch auch einige Thierchen, welche wider die 
„allgemeine Ordnung ohne Mutter und Saamen durch 
bloße Faͤulung aus roher Materie gebildet werden.““ 
Was die erſte Stelle des Reimarus anbetrift, fo hat 
er wohl unrecht, wenn er die angefuͤhrten Worte Wrins⸗ 
bergs zu ſeiner Meynung zwingen will. Ich glaube 
nicht, daß Wrinsberg unter der zum Zeugen tauglichen 
Luft eine mit . Partikeln oder Thierſaamen ge⸗ 
: K* 4 ſchwaͤn⸗ 
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ſchwaͤngerte Luft verſteht; fonder er fordert dieſe gehört: 
ge Luft blos zur Gährung der Materie, damit ſich in 
derſelbigen Inſekten entwickeln koͤnnen. Wrinsberg er⸗ 
Elart ſich ja ſelbſt, was er unter dieſen zum Zeugen taug⸗ 
lichen Luft verſteht; S. ros. nemlich eine mäßige 
Wärme, welche die Gaͤhrung und Faͤulniß befoͤrdert. 
Ich will es nicht weiter ausfuͤhren, wie dieſe Worte mit 
meinen Gedanken vom Freſſer genau uͤbereinkommen. 


Was iſt nun aber von dem Raupenſaamen in der 
Luft zu halten? Reimarus kann ſeine Wirklichkeit nicht 
ſo gut beweiſen, als ich ſie verneinen kann. Sein gan⸗ 
zer Beweis beſteht darinn, daß man keinen beſſern Platz 
wiſſe, aus dem der Raupenſaame genommen werden koͤn⸗ 
ne, als aus der Luft. Mich duͤnkt aber, daß dieſer Ort 
der unſchicklichſte ſey, und zwar vors erſte deswegen, 
weil ſich andre Inſekten in dem Fleiſch, andre in gewiß 
fen kothigten Materien, andre auf den Bäumen, und 
noch uͤberdieß in jeglicher dieſer Materien faſt immer ei⸗ 
nerley Gattung von Inſekten befinden. Kamen ſie alſo 
durch die Luft dahin, ſo ſehe ich nicht ein, warum nicht 
auch oͤfters Raupen, wie ſie auf den Bäumen ſind, in 
dem faulen Fleiſch angetroffen werden, und ſo umgekehrt. 
Ich ſehe ferner keinen Grund, warum die Luft immer 
einerley Inſekten in eine Materie fuͤhrte. Daß aber ing: 
beſondre der Raupenſaame auf den Baͤumen nicht durch 
die Luft hingebracht ſeyn kann, erhellet aus mehr als 
Einem Grund. Wenn die Luft den Saamen hinführet, 
fo müßten alle Jahre Raupen auf den Bäumen wach⸗ 
ſen, das aller Erfahrung widerſpricht. Allein ich kann 

es auch aus der Beſchaffenheit ihrer Wohnung abnehmen, 
daß ſie unmoͤglich von außen hineingebracht werden konn⸗ 
ten. So genau ich auch in der Bluͤthe, die wie durch 
einen Kleber zugeſchloſſen war, einen Eingang der dar⸗ 
" inn 
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im enthaltenen Raupe ſuchte, fo. konnte ich doch nie, 
gende ein Loch finden, durch das fie koͤnnte gekommen 
ſeyn. Daß nun meine Hypotheſe vom Baumfreſſer wahr⸗ 
ſcheinlicher ift, als alle bisher angeführte, darf ich faſt 
mit Zuverſicht behaupten; ob es aber keine wahrfcheins 
lichere, als die meinige giebt, weiß ich nicht. 


Se — ä — — 2% se 
VE 
Oekonomie. 


= 


Ueber die Pflanzung und dem Gebrauch 
der Neſſeln. 


(Baſeler Ephemeriden der Menfchheit.) 


Gjer dem Ende des Auguſtmonats ſammlet man dle 
Saamenkoͤrner von der großen brennenden Neſſel, 
Man ſchneidet zu dieſem Ende den Stamm ab, und 
läßt ihn verdorren. Der Saame faͤllt ſodann von ſelbſt 
heraus. Er gleichet den Ruͤbſaamen. Man hat nicht 
nöthig, ihn von ſeiner Huͤlſe abzuſondern. Man fået 
ihn ſodann den ganzen Herbſtmonat hindurch. 

Man kann auch im Herbſt und Weinmonate Stäm: 
me von den Neſſeln nehmen, ſie voneinander reißen, die 
aͤußerſten Enden davon abſchneiden, und ſie wieder ſetzen. 
Man muß ungefähr einen halben Zoll von dem Stamm 
daran laſſen. Nan ſetzet fie hierauf in geraden Rei 
hen, fo tief, als fie geweſen waren, ziemlich nahe bep: 
einander, und befeſtigt ſie mit etwas Erde, damit die 
Wurzeln aufrecht ſtehen bleiben. 

N xy Der 
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Der Vortheil iſt derſelbige bey Pflanzung der Neſ⸗ 
ſeln, wie bey Saͤung derſelben, nur mit dem Unterſchied, 
daß diejenigen, welche vom Saamen kommen, im erſten 
Sommer nach der Ausſaat nicht geſchnitten werden koͤn⸗ 
nen, da es hingegen die verſetzten im erſten Sommer 
darauf bereits thun. Der Saamen und die Stämme 
von andern Neſſeln, % von der großen brennenden, 
taugen nichts, weil fie in dem zweyten oder dritten Jah⸗ 
re wieder ausgehen. Dieſe hingegen ſind dauerhaft, 
und ſie bringen immer neue Staͤmme, ohne daß man 
noͤthig habe, ſie zu verſetzen, wenn ſie einmal recht ver⸗ 
ſetzt worden ſind. = 


Die Neſſeln kommen in allen hohen Oertern wohl 
fort, auch auf den Bergen, zwiſchen den Steinen und 
andern Oertern, welche der Sonne ausgeſetzt ſind; und 
wie es ſehr koſtbar iſt, ſteinigtes und bergigtes Erdreich 
zu pflanzen, ſo iſt es fuͤr den Bau der Neſſeln genug, 
an die Oerter, wo man ſie pflanzen will, ein wenig 
ſchwarze Erde zu bringen, und fie ungefähr zween Zoll 
hoch damit zu bedecken, ohne daß man noͤthig habe, die 
Erde darunter umzugraben. Man fået oder pflanzet die 
Neſſeln in dieſe Erde. 


Aller Orten, wo die Neſſeln von ſelbſt wachſen, und 
wo ſie ihre Blaͤtter fallen laſſen, ohne daß man ſie ein⸗ 
ſammle, bringt die Pflanze aus eigner Kraft jährlich 
neue Staͤmme hervor, und das Erdreich wird ſogar da⸗ 
durch verbeſſert. Aber wenn man ſie dreymal des Jah⸗ 
res abhauen wird, ſo iſt es ganz natuͤrlich, daß man 
alsdenn ſie wieder duͤngen muͤſſe. Aber an Orten, wo 
der Duͤnger nicht im Ueberfluß vorhanden iſt, wuͤrde es 
ſchaͤdlich ſeyn, ihn anderm Lande wegzunehmen. Man 
iſt folglich auf ein Mittel bedacht geweſen, ſich ſonſt zu 
helſen, und man hat gefunden, daß die kleinen Zweige 

und 
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ind Blätter von den Erlen, wenn man fie im Herbſt 
ſammlet, und vier oder fünf Zoll hoch auf das mit Nep 
feln beſaͤete oder bepflanzte Land ſtreuet, und darauf vers 
faulen läßt, die gleiche Wirkung thun, wie der Viehmiſt. 
Su Ermanglung der Erlen konnen jedes andre Laub, 
und alle andre Zweige, inſonderheit die von Tannen und 
Gniſt, ſo wie auch altes Stroh dieſelbigen Dienſte thun. 
Man bedeckt die Neflelpflanzungen alle drey Jahre mit 
Erlenlaub und Zweigen. In den andern Jahren kann 
man darzu andre Zweige, als von Wacholder, von Fidh: 
ten, von Tannen, und altes Stroh gebrauchen. Auf 
dieſe Weiſe werden ohne andern Dung die Pflanzungen 
ſehr wohl fortfommen, 


Die von Saamen gezognen Neſſeln ſollen nur im 
zweyten Jahr abgehauen werden. Die von verſetzten 
Wurzeln koͤnnen im erſten Sommer nach ihrer Verſe⸗ 
tzung dreymal geſchnitten werden, in der Mitte des 
Braachmonats, des Heumonats und des Auguſtmonats, 
und ſo immer in jedem folgenden Jahre. Man kann 
auch zu gleicher Zeit die ſelbſt gewachſnen Neſſeln ein⸗ 
ſammeln, die man bisher faſt nirgendwo genuͤtzt hat. 

Wenn man die Neſſeln auf die obengedachte Weiſe 
geſammelt hat, ſo frißt ſie das Vieh leicht und mit Luſt, 
wenn man ſie entweder anſtatt des Heues unter dem 
Stroh miſcht, oder wenn man ſie mit warmen Waſſer 
begießt, ſie die Nacht uͤber darinnen ſtehn läßt, des fol 
genden Tages dem Vieh diefe Tränke giebt, welches elne 
braune Farbe, und fo, wie die damit begoſſenen Neſſeln, 
einen dem Vieh fehe angenehmen Geſchmack bekommt. 
Alle Arten von Vieh lieben die Neſſeln, wenn man fie 
nur zur rechten Zeit einſammelt. 

Die Kuͤhe, denen man viel Neſſeln zu freſſen giebt, 
geben Milch im Ueberſluß, dieſe Milch giebt viel Rohm. 

/ Die 
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Die daraus verfertigte Butter hat einen angenehmen 
Geſchmack, und bekommt mitten im Winter eine eben fo 
gelbe Farbe, a. im Sommer. Das mit Neſſeln gez 
nährte Vieh iſt fehe geſund, wird fett, nimmt am Flei⸗ 
ſche zu, iſt keinen Krankheiten unter orfen, und die Ers 
fahrung hat bewieſen, daß es niemals von den Seuchen 
angegriffen worden. 


Das Vieh frißt die Neſſeln nicht gern. Das 
iſt von den freywillig gewachſenen Neſſeln wahr, wenn 
man ſie bis im Herbſtmonate ſtehn laͤßt. Sie werden 
alsdann zu rauh, und mit Wuͤrmern, Ungeziefern und 
Spinnen bedeckt. Es iſt natuͤrlich, daß alsdann das 
Vieh einen Widerwillen ob einer ſolchen Nahrung vers 
ſpuͤren, und ſogar, daß ſie ihm ſchaͤdlich ſeyn ſoll. Das 
nemliche geſchieht mit allen andern Pflanzen. Wenn man 
ſie zu lange ſtehn läßt, ſo frißt ſie das Vieh nicht mehr 
gern, indem fie ihren Geſchmack und ihre Kraft verlos 
ren haben. Wenn man fie aber zu rechter Zeit ſamm⸗ 
let, ſo frißt das Vieh ſie gern, und befindet ſich wohl 
dabey. 


Die Neſſeln find eine purgirende Pflanze, fie koͤnnen 
alſo das Vieh zuvieler Feuchtigkeiten berauben und es 
mager machen. 


Eine beſtaͤndige Erfahrung hat das Gegentheil bez 
wieſen, und gezeigt, daß in gewiſſen Gegenden von 
Schweden, wo man ſeit Menſchengedenken das Vieh 
mit dieſer Pflanzung genährt hat, daſſelbe fich dabey 
wohl befunden habe, daß in dieſen Gegenden das Vieh 
niemals von Krankheiten angegriffen worden ſey, nicht 
einmal vom Durchlaufe, welcher fih in andern Provinz 
zen faf alle Jahr aͤußert. 


1) Man 
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1) Man kann zu dieſem Baue alle ſteinigte und 
bergigte Boden gebrauchen, die font untauglich find, und 
fie zu vortreflichen Weiden für das Vieh machen. 

2) Jeder Morgen giebt nach den gemachten Erfah⸗ 
rungen achtzehn Fuhren Futter. 

3) Dieſe Pflanze dauert die Kaͤlte und die ſchlimme 
Witterung aus; fie kömmt immer wieder von den Wur⸗ 
zeln, und man braucht ſie nicht mehr als einmal zu few 
oder zu ſetzen. 

) Sie kommt in allen Jahren gleich gut, und iſt 
keiner Unfruchtbarkeit unterworfen, wenn man nur dar⸗ 
auf ſiehet, daß der Boden nicht zu ſehr von dem Vieh 
zertreten werde, weil dieſes den Wurzeln ſchaden wuͤrde. 


5) Der Dung, den man zu dieſen Pflanzungen ge⸗ 
braucht, wird andern Gewaͤchſen nicht entzogen, und 
dieſes giebt den Neſſeln einen Vorzug von den übrigen 

kuͤnſtlichen Grasarten. - 

6) Der Getraud der Neſſeln giebt fogar Hofnung, 
das Vieh vor verſchiednen Krankheiten zu verwahren. 
In dieſer Abſicht haben viele ſchwedlſche Landwirthe feit 
langem die Neſſeln gebraucht, obwol die meiſten, von 
Vorurtheilen eingenommen, ſie als ein ſchaͤdliches Unkraut 
anſehen. 


Wenn alſo der große Nutzen der Neſſeln bekannt ge⸗ 
macht, und aus der Dunkelheit gezogen wird, wenn wol⸗ 
geſinnte Perſonen Hand ans Werk gelegt haben, um ſich 
durch die Erfahrung von dem Bau und von den Vor⸗ 
theilen dieſer Pflanze zu belehren, ſo ſcheint jeder kluge 
Landwirth durch ſeine Pflicht aufgefordert, ſich auf die⸗ 
ſem Bau zu legen, welcher weder die Muͤhe noch die 
Unkoſten andrer kuͤnſtlichen Wieſen erheiſcht, und deren 
Ertrag in allen Ruͤckſichten fo nuͤtzlich iſt. Sie giebt 
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ein Futter, das geſuͤnder iſt, als das beſte Heu. Sie 
wird dem Futtermangel vorbiegen, der ſich ſo oft in dem 
Koͤnigreiche äußert. Sie verwahrt wider die Seuche, 
und derjenige, welcher, nachdem er dieſe Nachricht gele⸗ 
fen haben wird, fich noch weigern wird, Neſſeln zu plans 
zen, ſoll ſich nicht mehr weder über den Mangel an 
Futter, noch Über die Viehſeuche beklagen, weil die Vor⸗ 
ſehung uns Mittel gegeben hat, ihnen zuvorzukommen, 
und weil es durch die Erfahrung erwieſen iſt, daß alles 

Vieh, welches mit dieſer Pflanze ernährer worden ift, 
von keiner Krankheit befallen, und von keiner Deuche 
angeſteckt worden iſt. 


. 
wi VII. a 
Anekdoten. 


Kaul XII. hielt den alten Graf Meyerfeld, welcher 

zur Vollziehung ſeiner Heyrath nach Stockholm rei⸗ 
ſen wollte, von einem Tage zum andern auf, unter dem 
Vorwande, daß er ihm Briefe an ſeine Schweſter, der 
Prinzeßin Ulrika Eleonora, mitgeben wollte; an deren 
Statt er, nach langem Warten, ein Papier erhielt, 
morauf der Koͤnig einen mit Hoͤrnern gezierten Kopf ge: 
kritzelt hatte, welches er ihm laͤchelnd zuſtellte, und dazu 
ſagte: Dieſes waͤre ſeine Abfertigung. Es hat indeſſen 
die Prophezeyung ſich nicht beſtaͤtigt, indem die Graͤfinn 
Meyerfeld, ob fie gleich, als fie fih vermaͤhlte, noch ſehr 
jung war, dennoch jederzeit den Ruhm einer ſehr tu⸗ 
gendhaften Dame ae hat, und erſt vor Kurzem 
BER iſt. 
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Ein Reisender beſuchte Voltairens Schloß zu Fers 
nep, und wurde fehe gut empfangen. Dief gefiel ihm 
ſo wohl, daß er den andern Tag zu erkennen gab, er ſey 

entſchloſſen, ſechs Wochen an einem ſo vortreflichen Orte 
zu bleiben. „Sie wollen, antwortete ihm lachend der be⸗ 
rühmte Dichter, es nicht wie Don Quichotte machen; der 
hielt die Wirthshaͤuſer für Schloͤſſer, und Sie halten die 
Schloͤſſer für Wirthshaͤuſer.““ 


— 


Herr Duclos, Sekretair der franzoͤſiſchen Akademie, 
badete ſich in der Seine, als eine junge, huͤbſche Dame, 
die ſpatzieren fuhr, von ihrem Kutſcher nah' am Ufer um⸗ 
geworfen wurde. Der Phaeton lag das unterſte zu oberſt 
gekehrt, die Dame auf der einen Seite im Koth, die Des 
dienten auf der andern. Herr Duclos ſprang ſogleich 
aus dem Wafer, und kam ihr, fo wie er war, in na- 
turalibus zu Huͤlfe. Die junge Dame war daruͤber 
nicht wenig verlegen, aber er, ohne ſich's merken zu laſ⸗ 
ſen, bot ihr die Hand, und bat nur tauſendmal um Ver⸗ 
gebung, „daß er keine Handſchuhe ababe," 


Lafontaine wollte gern die Köpfe der alten Philoſo⸗ 
phen in Bronze beſitzen, und ließ daran arbeiten. Ei⸗ 
nes Tages kam er zur Frau von Sabliere, und Kummer 
und Unmuth ſaß auf ſeinem Geſichte. „Ach! welch' ein 
Unglück, Madame, rief er, welch' ein Ungluͤck!“ Man 
frug, man erkundigte fich, was ihm begegnet fey, ume 
ſonſt; endlich drang man fo ſehr in ihm, daß er fein 
Stillſchweigen brechen mußte. „Sie wiſſen, Madam, 
ſagte er, daß unfre Philoſophen im Ofen ſtaken; ab 
les ging nach Wunſch — aber heute! denken Sie nur! 
Sokrates ift geboren; nun ift alles aus!“, 

— 
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Das Leichenbegaͤngniß des Cronwell koſtete 100008 
Thaler. Man trank allein für 35000 Thaler Wein 
von allen Sorten. 


— 


Der Adermann Bober, ein alter Wolluͤſtling, der 
ſonderlich dem andern Geſchlechte ſehr gewogen war, wur⸗ 
de einmal in feinem Bette von einem feiner. Freunde, eis 
nem Parlamentsgliede, uͤberraſcht, den zwar ſeine Bedien⸗ 
ten, unter dem Vorwande, daß der Aldermann fehe heftis 
ge Podagraſchmerzen habe, abgewieſen hatten, der aber, 
weil die Sache keinen Aufſchub litte, demungeachtet in 
das Zimmer ſeines Freundes gedrungen war. Er merkte 
an den ſorgfaͤltig zugezognen Vorhaͤngen des Bettes, und 
der Beſtuͤrzung des Aldermanns, da“ bier ein Geheimniß 
verborgen ſeyn muͤſſe, und als er ſeine Augen uͤberall her⸗ 
umwandern ließ, ſo entdeckte er einen allerliebſten kleinen 
Frauenzimmerſchuh unter dem Bette. „Ich freue mich, 
redete er hierauf ſeinen Freund an, daß Sie ſich beſſer be⸗ 
finden, als man Sie mir beſchrieben hatte.“ — „Ach, 
erwiederte Bober, ich ſtehe gewaltig viel an meinen Fuͤ⸗ 
ßen aus.“ — „Das wundert mich nicht, antwortete jez 
ner, da Sie ſo enge Schuhe tragen,“ und zugleich 
überreichte er ihm den aufgehobnen Damenſchuh. Der 
Aldermann mußte lachen, gab ſeinem Freund Recht, und 
verſprach ihm, fich inskuͤnftige weitere machen zu laſſen. 

Der große Conde beſuchte einen Beſeſſenen in Bour⸗ 
gogne, von dem damals viel Lärm's war. Er zog etwas 
aus feiner Taſche, that als ob es ein Reliquienkaͤſtchen 
ware, und legte es, in der Hand behaltend, auf den Kopf 
des Beſeſſenen, der ſogleich tauſend Ausſchweifungen zu 
degehn anfing. Hierauf zog der Prinz feine Hand zu 
ruͤck, und wies ihm, daß die angebliche Reliquie weiter 
nichts, als ſeine Uhr geweſen waͤre. Der Beſeſſene, der 
š 0 
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ſich ſo angefuͤhrt ſah, wollte auf den Prinzen losfallen: 
aber diepr zeigte ihm feinen Stock, und ſagte: „Herr 
Teufel, wenn du mir zu nahe kommſt, ſo will ich Dich 


durchpruͤgeln, daß dir die Luſt vergehn fol.“ Dieſe Dros 


hung erſchreckte den Herrn Teufel ſo ſehr, daß er ſich 
gern ſtill und ruhtg verhielt. 


VIII. 
Briefe. 


Cungedruckte. *) 


— 
I. 


Schreiben des Herrn von Voltaire an die 
Graͤfinn von Vidampierre. 


Madame! 


ch befürchte, Ihre Adreſſe verloren zu haben, aber 
nie werde ich das Andenken der Guͤtigkeiten, wo⸗ 
mit Sie mich beehren, und der edlen Geſinnungen vere 
lieren, die ich in Ihrem Briefe bewunderte. Ich bin 
wegen der Sache des ... nun außer Sorgen, da Ste 
ihn beſchützen: Sie ſtammen aus einem Blute, dem die 
ſchoͤnen Wiffenfhaften und die Phlloſophle ewig verbun⸗ 
den ſeyn werden... Es ſcheint, daß die Zeiten der 
Anituſſe vorüber ſind; und niemand wird mehr dazu 
beytragen, daß die geſunde Vernunft emporkomme, als 

PE Sie, 
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Sie, Madam, denn wie man mir ſagt, ſo ſchmücken 
Sie ſie mit allen den Grazien aus, die ſie ihres Sie⸗ 
ges verſichern konnen. Die Menſchen werden nur von 
Meinungen regiert, und dieſe Meinungen haͤngen von 
der kleinen Zahl Perſonen ab, die Ihnen gleichen. Die 
Reize und die Stärfe des Geiſtes dieſer Perſonen lens 
ken das Publikum, ohne daß dieſes es beynahe gewahr 
wird. Ich behaupte, daß drey oder vier Damen, wie 
Sie, hinlaͤnglich find, um eine Nation beſſer und lie: 
benswürdiger zu machen. Ich fuͤhle, wie viele Gewalt 
Ihr Brief über mich haben wuͤrde, wenn man in mei⸗ 
nem Alter noch einer Reform faͤhig waͤre. 


Ferney den 15. May 1776. 
Der alte Kranke von Ferney. 


2. 


Antwort der Graͤfinn. 


hr lieber Brief hat auf mich dieſelbe Wirkung ges 

macht, die das erſte Billet⸗doux Ludwig XIV. auf 
die berufene Maintenon hervorbrachte; ihre Beſcheiden⸗ 
heit verſchwand, und ſie glaubte ſich nun wuͤrdig des 
Thrones. Sie ſchwatzen mir von Ihrem Alter; aber 
wenn man Ihr Genie und Ihre Seele hat, ſo hat man 
fein Alter. Der Verfaſſer des Mahomets, der Hiftoi- 
re générale und der Henriade, iſt immer in feinem 
Fruͤhlinge. Ich nur werde älter, indem ich dieſe Schrif⸗ 
ten der Unſterblichkeit leſe. Wir tauſchen alsdann die 
Rollen: ich bin Tithon, und Sie find Aurore . * 


Die letzte Unterredung, die ich zu Paris mit uns 
fem verehrungswuͤrdigen Philoſophen gehalten habe, bes 
- 0 traf 
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traf ganz allein den großen Mann zu Ferney. Er 
weinte vor Nührung bey der Ceinnrung Ihrer Wohl⸗ 
thaten. Es war nichts Studirtes in ſeiner Dankbarkeit, 
und fie war deswegen nicht weniger erhaben ... Ich für 
meine Perſon, habe noch ein beſonderes Jutereſſe dabey, 
Ihnen mein Herz in feinen Angelegenheiten zu oͤfnen. 
Ich bin ſo ſtolz, mir zu ſchmeicheln, daß Sie mich mit 
noch einer Antwort beehren werden. Was wollen Sie 
machen? Ich gleiche hierin den jungen Mädchen auf 
Otaheite, die ſo viel Vergnuͤgen dabey finden, ihre Jung⸗ 
ferſchaft zu verlieren, daß ſie ſie gern alle Tage noch 
einmal verlieren moͤchten. 


Nancy den 30. May 1776. 
— 

; E 
Schreiben des jetzigen Königs von Schwe 
den an den Herrn Sedaine. 


err Sedaine! ich habe wieder mit eben dem 953 
gnuͤgen, eben dem Antheil Ihr Drama, Maillard, 
geleſen, das Sie mir geſchickt haben Die patriotiſchen 
Grundſätze, von denen es voll ift, Finnen nicht anders, 


als die auf das lebhafteſte rühren, die wiſſen, was das 


Wort, Vaterland, fagen will; beſonders aber die, wel 
che das Ihrige ſo nah dem beweinenswuͤrdigen Zuſtande 
ſahn, worinn ſich Frankreich zu den Zeiten des Maik 
lord und Karl des V. befand. Die ſchrecklichen und 
pathetiſchen Gemälde in Ihrem Stücke von den buͤrgerli⸗ 
chen Unruhen muͤſſen auf fie die größte Wirkung hervor⸗ 
bringen. Die heroiſche Tugend des Maillard, ‚die der 
Tirenloſigkelt feines‘ Rivals entgegengeſetzt ift, hat meine 
Seele erhoben, und mir alle das Vergnügen gemacht, das 
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ich von einem Trauerſpiele erwarte. Dieſen Eindruck 
machte Ihr Stuͤck fè auf mich, als ich es das erſtemal 
zu Paris leſen hoͤrte, und es hat ihn ſeitdem immer her⸗ 
vorgebracht. Ich habe meinem Geſandten befohlen, Ih⸗ 
nen zu bezeigen, wie ſehr es mich freut, daß Sie mir Ihr 
Manuſeript haben ſchicken wollen. Ich bitte Gott, mein 
Herr Sedaine, daß er Sie in ſeine heilige Obhut nehme. 
Stockholm den 2 8. November 1775. 
54 4 Guſtav. 


4. 
Schreiben der Madame Caminer an 
Herrn Mercier. 


S' werden Sich nicht wundern, mein Herr, einen Brief 
von einer Perſon zu empfangen, die Sie nicht ken⸗ 
nen, wenn ich Ihnen ſage, daß es diejenige iſt, die Sie 
unter allen am meiſten ſchaͤtzt. Dies find meine Anſpruͤ⸗ 
che, mein Herr, und ſollten ſie mir nicht ein Recht geben 
koͤnnen, Ihnen zu bezeigen, wie ſehr ich Ihre Talente ber 
wundre? Ich würde mich jedoch dieſes Rechts nicht mit 
fo vieler Freyheit varient. haben, wenn nicht damit noch 
ein andres verbunden geweſen waͤre, nemlich ſelbſt Ihnen 
zu melden, daß iche vagte, Ihren Deſerteur, dies Meiz 
ſterſtuͤck von Plan und Empfindung, in unſre Sprache zu 
überſetzen, und daß der Beypfall, womit man Sie beehrt 
hat, und wovon unſre Schauſpie! ſäle dreyundzwanzig Tas 
ge hintereinander ertönt haben, die Belohnung meiner Arz 
beit geweſen find, die einzige, die ich verlangte, und die 
ich mir zum voraus verſprechen konnte. Zwar habe ich 
den Tod des Deſerteurs weglaſſen muͤſſen, worauf doch ei⸗ 
gentlich der Plan des ganzen Stücks hinausläuft, allein 
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dieß raubt Ihnen nichts von Ihren Lobſpruͤchen, und 
klagt allein uns Welſche an. Ich habe mir ſchon oft das 
Vergnuͤgen gemacht, die Empfindſamkeit meiner Landsleu⸗ 
te, durch andre Stücke von diefer Art zu proben, die ich 
ihnen in der Ueberſetzung lieferte, allein ich habe nur zu 
ſehr durch andre Beyſpiele einſehn gelernt, daß ſie an ein 
trauriges ſchwarzes Ende zu gewoͤhnen, ein zu ſchweres 
Unternehmen ſey, und daß man nur nach und nach 
ſich ſchmeicheln darf, ihnen dieſen Abſcheu zu benehmen. 
Verzeihen Sie mir alſo, mein Herr, eine Freyheit, wozu 
ich wider meinen Willen gezwungen war, und die ich da⸗ 
durch wieder gut zu machen ſuchen werde, daß ich meine 
Ueberſetzung ganz, und Ihrem vortreflichen Original völlig 
getreu abdrucken lafe Darf ich Sie um Ihre uͤbrige 
Arbeiten bitten, die mir Herr von Blackford hat ken⸗ 
nen lehren, und worunter eins ſonderlich, Jenneval oder 
der franzöfifche Barnevelt, bereits feiä langer Zeit der 
Gegenſtand meiner Nachforſchungen iſt? Sie find bis jetzt 
fruchtlos geweſen, allein ich hoffe, ſie ſollen es nicht lån: 
ger mehr ſeyn, ſobald Sie erfahren, daß Sie Sich allen 
Italiener verbinden, wenn Sie ihnen ſo ſchoͤne Geſchen— 
ke machen. Ich habe die Ehre zu ſeyn w. 


FDD 
IX. 
Biographie. 


) Le Kain. 


5 Ludwig Le Kain ſtarb den g. Februar dieſes 
Jahrs an einem Entzuͤndungsſieber, das fo ſchnell 
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uͤberhand nahm, daß man die Nachricht von feiner Krank 
heit und die von feinem Tode faſt zu gleicher Zeit erfuhr. 
Er war 49 Jahr alt. Er beſtieg das Theater zum er⸗ 
ſtenmal 175 1. in der Rolle des Titus, im Trauerſpiele 
Brutus, und betrat es zum letztenmal in der Adelaide 
du Gueſclin. Die erſten Verſuche und die letzten Ans 
ſtrengungen ſeines Talents gehoͤrten alſo dem Herr von 
Voltaire Es ſchien, als haͤtte die Natur den patheti— 
ſcheſten Schauſpieler für den tragiſcheſten der Dichter hets 
vorgebracht, und zu eben der Zeit, als Herr von Voltai⸗ 
re dem Trauerſpiel einen Grad von Stärke gab, den es 
vor ihm nicht gehabt hatte, fand auch dieſer eben ſo gluͤck⸗ 
liche als außerordentliche Mann einen Akteur, der die 
Kunſt der Deklamation zu einer Hoͤhe von Energie und 
Wärme trieb, wie fie vorher unbekannt geweſen war, und 
wie man ſie vielleicht nicht wiederſehn wird. Jenes tiefe 
Gefühl des Tragerſpiels, jener fo frappante Ausdruck von 
allen Leidenſchaften, defen Wahrheit nie die Angemeſſen⸗ 
heiten der Kunſt oder die Wuͤrde der Buͤhne uͤberſchritt, 
war das vorzügliche Talent des Schauſpielers, den Paris 
jetzt beweint, der Grund zu allen ſeinen Triumphen, und 
feilt Perſonen, die das alte franzoͤſiſche Theater noch fens 
nen, geſtehn, daß niemand mit ihm hierinn verglichen 
werden kann. Es hatte dieſe gleich gluͤcklich und gleich 
ſeltne Empfindſamkeit noͤthig, um alle die Schwierigkeiten 
zu überwinde dle fih ihm in dem Anfange feiner Laufs 
bahn entgegen ſtellten, und das zu erſetzen, was ihm von 
der Seite der aͤußerlichen Vortheile und den natürlichen 
Gaben abging. Man warf ihm, wenn er auftrat, die 
Fehler ſeiner Geſtalt und Stimme vor, und hier kam Kunſt 
und Arbeit ihm zu Hülfe. Er gewoͤhnte ſich, ſeiner Ge⸗ 
ſichtsbildung und feinen Zügen einen lebhaften und mar 
quirten Ausdruck zu geben, der das Unangenehme darinn 
verſchwinden machte. Er wußte ſein von Natur etwas 
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ſchwerfaͤlliges Organ zu zaͤhmen, und es zu jener Leichtig⸗ 
keit im Sprechen zu gewöhnen, die in ruhigen, gemaͤßig⸗ 
ten Augenblicken der Aktion noͤthig iſt: denn ſobald es feis 
ne Rolle verſtattete, wurde ſeine Stimme, indem er in 
Leidenſchaft gerieth, intereſſant, und ihr Ton der ungluͤck⸗ 
lichen Liebe, der Rache, der Eiferſucht, der Wuth, der 
Verzweiflung, drang bis in das Innere des Herzens: es 
war kein trockenes Geſchrey, kein widriges Geheule, es 
waren Tone der Klage, wie fie der Schmerz in feiner 
Heftigkeit auspreßt, Seufzer, wie die, die man mit fo vie: 
ler Ruͤhrung noch von ihm im Vendome gehört hat, 
wenn er ſagte: 


Vous avez mis la mort dans ce cœur outragé! 


Nur Er kannte alle dieſe große Wirkungen, und ſo gelang 
es ihm, nicht allein die Fehler ſeines Geſichts vergeſſen zu 
machen, ſondern auch eine ſolche Taͤuſchung hervorzubrin⸗ 
gen, daß nichts gewoͤhnlicher war, als Frauenzimmer, 
wenn fie ihn als Orosmann oder Tancrede ſahn, aus: 
rufen zu hören: Wie ſchoͤn er ift! Ein Ausruf, der ihe 
nen Ehre machte, und der beweiſet, daß in den Augen 
von Frauenzimmern, die den Werth der Liebe kennen, die 
wahre Schoͤnheit der Mannsperſon nur in der Empfind⸗ 
ſamkeit feiner Seele beſteht, und daß der ſchoͤnſte unter 
allen derjenige iſt, der recht zu lieben weiß. 


Gleich im Anfange, und lange vorher, ehe er dieſe 
Vollkommenheit, die muͤhſame Frucht der Zeit und des 
Studiums, erlangt hatte, warfen die unwiderſtehbaren 
Eindrücke feines Spiels die Bemuhungen des Haſſes 
und Neides zu Boden, und triumphirten über die Hin⸗ 
derniſſe alle, die man ihm in Weg ſtellte. Man weiß, 
daß fein Debüt, das 17 Monate dauerte, eben fo muͤh⸗ 
fam als glänzend war. Da ihn der Beypfall desjenigen, 
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Theils des Publikums unterſtuͤtzte, das nur feines Ver⸗ 

gulgens wegen ins Schaufptel kommt, und alle Langes 
— haßt, ſo fand er ſich im Stand, den Schutz des 
Parterre den Cabalen der Couliſſen, den Jutriguen zu 
Verſaflles, und ſelbſt dem Widerwillen und den Kritiken 
der erſten Ranglogen entgegenzuſetzen. Jederman ſprach 
uͤbel von dem neuen Akteur, und jederman eilte, ihn 
zu ſehn, und ſobald er erſchien, nahm das Haͤndegeklat⸗ 
ſche kein Ende. Erſt nachdem er bey Hofe die Rolle 
des Orosmann geſpielt hatte, ward der Befehl zu ſei⸗ 
ner Aufnahme ausgefertigt. Er verdankte ſie dem Bey⸗ 
falle Ludwigs XV. Man hatte ſich alle Muͤhe gegeben, 
dieſen Herrn, der einen ſehr richtigen Gelſt, und guten 
naturlichen Geſchmack beſaß, wider ihn einzunehmen. 
Nach geendigten Vorſtellung wunderte er fid, daß man 
ſo ſchlecht von dieſem Akteur rede. Er hat mich wei⸗ 
nen gemacht, ſagte er, mich, der ich ſelten weine! 
Auf dieſe Worte des Koͤnigs ward er angenommen. 


Daß er fruͤhzeitig dem erſten Inſtinkt des Talents, 
das ihm fuͤrs Teater beſtimmte, nachgab, daß er, um 
ſich feiner herrſchenden Neigung zu uͤberlaſſen, dem gez 
ehrten und eintraͤglichen Gewerbe feiner Vorfahren ent: 
ſagte, daran war Herr von Voltaire ſchuld, der ihn 
dazu aufmunterte, und es iſt eine Verbindlichkeit mehr, 
die wir dieſem großen Mann verdanken. Freilich war 
es ein Gluͤck, daß die Natur dem Dichter, ein für ihn 
fo koſtbares Ta“ t darbot, allein es blieb noch immer 
Verdienſt genug auf ſeiner Seite, es in ſeinem Keim zu 
entdecken. Der Verfaſſer der Zaire hatte in ſeinem 
Haufe, rue traverſière, ein Theater, wo er zuweilen 
feine Stücke zur Probe vorſtellen ließ. Einer, Namens 
Mandrcon, ein Tapezierer, der gern Trauerſpiele fpielte, 
brachte den jungen Le Kain mit zum Herrn von Vol⸗ 
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taire. Dieſer vortrefliche Richter enthuͤllte gar bald bas, 
wahre Talent unter allen den Fehlern der Unerfahren⸗ 
heit. Er gab ihm häufigen Unterricht, und um ſich ſek⸗ 
nes Fortgangs noch mehr zu verſichern, ließ er ihn in 
ſeinem Hauſe wohnen. Nie war ein Akteur in einer 
erlauchtern Schule, und nie gerieth eine Lehre beſſer. 
Der junge Schuͤler ſpielte hintereinander vor feinem Meiz 
ſter Seide und Mahomet. Herr von Voltaire vers 
ſicherte oͤfters, daß einer von den Augenblicken, wo man 
für die Zukunft die groͤßte Idee von feinem; Zögling ber 
kommen mußte, der war, wie er im fünften Akt des 
Mahomets jene erhabnen Worte ausſprach: Il elt done 
des remords! Le Kain ſelbſt geſtand, daß er damals 
eine fo glückliche und wahre Empfindung gehabt haͤtte, 
die ihm ſeitdem nie wieder fo gelungen ware. Bald darz 
auf betrat er das große franzoͤſiſche Theater, und die 
Rolle des Seide war eine von den erſten, die er ſpiel⸗ 
te, und auch eine von denen, die am am beſten glúten, 


Er liebte feine Kunſt fo ſehr, als man liebe kann, 
und wendete alles auf fies Zeit, Fleiß, Geld, nichts wurs 
de geſpart. Er iſt der erſte geweſen, der das wahre 
Coſtume im Anzuge beobachtet hat. Er zeichnete ſeine 
Kleider ſelber, und entzog ſich alles gern, um nur der 
Theatergarderobbe die Koſten erſparen zu helfen, und das 
zu einer Zeit, wo ſein Gehalt noch ſehr mittelmaͤßig war. 
Ihm und Mamfell Clarion verdankt man die Einfüͤh⸗ 
rung des Coſtume auf der franzoͤſiſchen Buͤhne. 


Ueberzeugt, daß das Talent den Eifer im Dienſt 
nicht ausſchließt, und daß dieſer Eifer ſelbſt das Talent 
noch zu erheben diene, ſpielte Le Kain in einem Zeite 
raume von vierzehn Tagen, die angreifendſten und muͤh⸗ 
ſamſten Rollen dreymal die Woche zu Paris, und cite 
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mal zu Verſailles. Dieſe Arbeit hielt ihn nicht ab, auch 
noch kleine Rollen im Schauſpiel zu uͤbernehmen, wenn 
er fich noͤthig glaubte. Man hat Le Kain den Gifflot 
in den trois coufiries, und einen von den Porteurs in 
den precieufes ridicules machen ſehn. Zwar erlaubte 
ihm feine geſchwaͤchte Geſundheir, die letzten zehn Jahre 
her, nicht mehr, fo fortzuarbeiten. Seine Rollen grifs 
fen ihn mehr oder weniger nach dem Maas des Ger 
fuͤhls an, das er hineinlegte. Sein Ausdruck war nicht 
blos die Wirkung der Organen, es war die Marter ei⸗ 
ner tieſerſchuͤtterten Seele, die innerlich noch mehr auss 
fiand, als fie äußerlich zeigte; fein Geſchrey, feine Thraͤ⸗ 
nen waren wirkliche Leiden; das finſtre und ſchreckliche 
Feuer ſeiner Blicke; der große Zug auf ſeiner Stirne; 
die Zuſammenziehung aller ſeiner Muskeln; das Beben 
der Lippen; alles verrleth ein Herz, das zu voll war, 
das einer Ausſchuͤttung bedurfte, und das fh ausſchütte⸗ 
te, ohne ſich zu erleichtern. Man hörte den Aufruhr 
des innern Sturms, ad wenn er das Theater verließ, 
fo ſah kan ihn, wie die Pythia des Alterthums, noch 
von dem Gott beſeſſen, der in ſeiner Bruſt gewuͤtet 
hatte. Er brauchte einige Zeit, um zu ſich ſelber zu 
kommen, alle die Schreckbilder zu entfernen, und ſich 
von dem Eindruck des Trauerſpiels loszureißen. 


Und doch wachte er, mitten unter dieſer ſo vollkomm⸗ 
nen Taͤuſchung, über alle die Nebendinge, die er auf der 


Bühne um ſich her noͤthig hatte, und ließ kein einziges 


aus der Acht. An jenes coup d'œil gant, das af: 
les lenkt, vergaß er die Kunſt nicht, indem er ſich ſelbſt 
vergaß. Die Theatergehuͤlfen, die Machiniſten, die Waz 
chen, gehorchten ſeiner Stimme; und wer hat jemals die 
Scene befer ausgefuͤllt? Wer hat mit mehrerem Adel die 
verſchiednen Stellungen der Hoheit, der Drohung, a 
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Stolzes, zu zeichnen gewußt? Wer hat die Wirkung der 
theatraliſchen Perſpektive beſſer genutzt, als Er! 


Ein anhaltendes und tiefnachdedachtes Studium nähr⸗ 
te und befeftigte feine große Talente, die er nach funfzehn 
Jahren bis zur wunderbarſten Vollkommenheit fortführte, 
Er bearbeitete unaufhoͤrlich feine Rollen, und hatte in den, 
Wiſſepchaften und der Geſchichte, die auf feine Kunſt ſich 
beziehende Kenntniſſe gefchöpft. Er liebte die Dichtkunſt, 
und nie hat man ihn Verſe verſtuͤmmeln oder verunſtal⸗ 
ten ſehn, wie ſo viele andre thun, die nicht uͤberlegen, 
wie ſchimpflich eine ſolche Unwiſſenheit fuͤr Menſchen iſt, 
deren Handwerk es mit fih bringt, beftändig Verſe herzu⸗ 
ſagen. Er war auch weit von dem nur zu gemeinen Irr⸗ 
thum entfernt, der einige Schauſpieler uͤberredt, daß 
man die Details vernachläßigen muß, um das Gange gels 
ten zu machen, und den Dichter zerfleiſchen, um das Stuͤck 
gut zu ſpielen. Nichts ging in ſeinem Spiele verloren, 
und Melpomene brauchte keine Vorwürfe unter die Ausdrüs 
cke ihrer Dankbarkeit zu miſchen. 

Voll von den Meiſterſtuͤcken der franzöſiſchen Genies, 
gab es wenig Schaufpielftücke, wo er nicht jeden Augen: 
blick zwey oder drey Rollen haͤtte ſpielen koͤnnen. Man 
hat ihn den Chatillon in der Zaire, den Theramene 
in Phaͤdon, und den Pirithous in der Ariadne machen 
ſehn: Beyſpiele, die man denen nicht genug einfchärfen 
kann, die aus einer uͤbelverſtandnen Eitelkeit ſich weigern 
würden, zum Beſten eines Stuͤcks oder aus Gefaͤlligkeit 
für den Autor eine Rolle anzunehmen, die nicht in iht 
augewieſenes Fach gehört, als od man von feinem Falen: 
te was verlöre, wenn man einen Augenblick dieſer Gefaͤl⸗ 
ligkeit nachgaͤbe. 


Led Kain war in Geſellſchaft fehe fimpel: feine Un⸗ 
terhaltung war voller Verſtand, und ſeine Beurtheilung 
tref⸗ 
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treffend, ſelbſt bey Den, die nicht in ſein Studium 
einſchlugen. Ein richtiger Verſtand war der Karakter feiz 
nes Geiſtes; es miſchte ſich manchmal etwas Munterkeit 
darunter, aber größtentheils ſpuͤrte man an ihm die Schwer⸗ 
muüth, die der Grund und die Nahrung jener Leidenſchaf⸗ 
ten iſt, die er in eben der Staͤrke empfand, mit der er 
fe zu ſchildern wußte. 


Man geſtand ihm gern in der Welt den Grad von 
Achtung zu, den man der Groͤße ſeiner Talente ſchuldig 
war, die alles um ihn her veredelte, und die Vorurtheile 
zu ſchweigen zwang. Ein ſchlechter oder mittelmaͤßtger 
Schauſpleler iſt nur Schauspieler, aber ein Mann, wie 
Le Kain, Garrick, Brockmann, ein Akteur von dem 
Range if ein großer Künftler. 


Ein Kriegsmann ſtieß eines Tages gegen Le Kain 
die verächtlichſten und ſchimpflichſten Reden wider die 
Schauſpieler aus, ſprach von ihren Beſoldungen, ihren 
Gluͤcksumſtaͤnden, den reichlichen Belohnungen, die ihrer 
erwarteten, unterdeſſen daß er, ein Soldat, nach langen 
und beſchwerlichen Dienſten, fich mit einer elenden Pens 
fion abſpeiſen lafen müßte. Le Kain, der ihn ruhig hats 
te ausreden laſſen, gab die eben ſo edle als vernuͤnftige 
Antwort darauf: Wie, mein Herr, rechnen Sie fuͤr 
nichts das Recht, das Sie zu haben glauben, mir 
das alles ins Geſicht ſagen zu dürfen? 


Dkk franzoͤſiſche Bühne hat einen fehe empfindlichen 
Verluſt! “ acht. Dieſe für das Trauerſpiel und jedes ho⸗ 
he, tiefe Gefuͤhl, geſchafne Seele, wird ſobald nicht wie⸗ 
der kommen. Voltaire wird fragen; wo iſt Vendo⸗ 
me, wo iſt Tanerede? und das Publikum wird ant⸗ 
worten: wo iſt Le Kain? 


Es 
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Es iſt zu Paris gebräuchlich, die nächftfolgenden Vor⸗ 
ſtellungen zwiſchen den beyden Stuͤcken anzuſagen. Dau⸗ 
verval erſchien dazu. Das Parterr, das an dieſem Ta⸗ 
ge noch nicht wußte, ob Le Kain todt oder lebendig ſey, 
ſchrie einmuͤthig: „Was macht Le Kain?“ Dauverval 
kuͤndigte das nächſte Stuͤck an, und wie er kaum geen: 
digt hatte, wiederholte das Parterr: „Was macht Le 
Kain?“ — Dauverval trat vor, und ſagte: „Leider, 
er if todt!!“ — „Schlimm genug! Schumm genug!“ 
war das allgemeine Geſchrey, und eine traurige Stille im 
ganzen Hauſe folgte nach. Es war der ſchuldige Tribut 
des Schmerzens, den das Publikum dem gefühlten Verlu⸗ 
fe feines Aeblings bezahlte. 


et 
Theatraliſche Nachrichten. 
Deutſche. 
(ungedruckt.) 


Berlin. Her Brockmann hat hier den Hamlet mit 
3 der Treflichkeit, der Wahrheit, und Eins 
ſicht geſpielt, die das Geruͤcht von dieſem Schau⸗ 
ſpieler, und dieſer feiner Meiſterrolle, Ko: laͤngſt 
verbreitete. Auch war der Beyfall allgemein, und 
nur Ein Ruf: er iſt des Vaterlands Garrick! Er 
hat ſich noch in mehrern Rollen, als den Tellheim, 
den Hauptmann Abslut ꝛc. als großer Schaufpieler 
gezeigt. Chodowiecky hat ihn in zwey Kupfer⸗ 
j blaͤt⸗ 
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blaͤttern, zur hieſigen Litteratur- und Theaterzer⸗ 
tung, einmal, wenn er bey der Mutter iſt, und 
den Geiſt ſieht, und das zweytemal, in dem Gefpräs 
che mit der Ophelia; „In ein Nonnenkloſter geh!“ 
mit Chodowieckiſcher Stärke geftochen, und Abram⸗ 
ſon eine Medaille auf ihn geſchlagen, die erſte, des 
ren fih das Deutſche Schauſpiel ruͤhmt. Von noch 
einem treflichen Hamletſpieler, Herrn Boͤck auf dem 
Hoftheater zu Gotha, werden wir die Leſer im Ju⸗ 
ni nach der Schilderung unterhalten, die davon im 
Reichspoſtreuter durch einen Unbekannten gegeben 
worden iſt. 


Koͤnigsberg. So beliebt und vorzuͤglich ſich die Schuchſche 
Geſellſchaft bey Lebzeiten des alten Schuch ſeit ihrer 
Stiftung von 1741 bey jedem Theaterfreunde er⸗ 
hielt; weil er bemuͤhet war, außer guten Schauſpie⸗ 
lern und Tänzern, eine jede Klaſſe von Zuſchauer 
im vollkommenſten Grade, mit nicht uneben gewäͤhl⸗ 
ten Stücken zu befriedigen, ſo viel Hofnung zu Er⸗ 
haltung dieſes Ruhms ſein Sohn Franz, der nach 
ſeinem Tode die Direktion uͤbernahm: ſo ſehr iſt 
indeſſen der Ruhm und der Beyfall dleſer alten Ges 
ſellſchaft feit acht Jahren gefallen. Die üble Hauss 
Haltung des Franz Schuch veranlaßte nach ſeinem 
Tode den Ausbruch eines Konkurſes, der indeſſen 
durch mitleidiges Gefühl der Schuchſchen Gläubiger, 
zwar geſtopft ward, doch aber Urſach zu dem jetzi⸗ 
gen Perfall geweſen ſeyn mag, Es war. natürlich, 
daß de Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft eingeſchraͤnkt 
werden mußten. Hinfolglich verlor der Zuſchauer 
unendlich. Seit 177 1 kehrte die Schuchſche Ger 
ſellſchaft aus Schleſien wieder zuruck. Sie erhielt 
anfaͤnglich Beyfall, weil fie aus vielen Perſonen Ge: 
; fand, 
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ſtand, die Stuͤcke folglich mit ziemlich guter Wahl 
beſetzt werden konnten, und mit einigen Ballets verz 
ſehn waren, die, wenn ſie ſchon kaum eine Kopie 
der bey dieſer Geſellſchaft ehemals gegebnen Ballets 
waren, doch die Leere ausfuͤllten, und Abwechslung 
gewaͤhrten. Die Hoffnung, in dieſer verjuͤngten Ger 
ſellſchaft die Vollkommenheit der vorigen wieder auf: 
leben zu ſehn, dauerte indeſſen nicht lange; indem 
allgemach einer nach dem andern von den Akteurs 
abging, die ſchlechten mit dem Ausfcheiden anfin⸗ 
gen, und ihnen zuletzt die guten nachfolgten. Man 
hatte fih fon an das richtige Spiel und den, dem 
Vortrage gemäß, modificirten Ausdruck eines gewiſ⸗ 
fen Stroͤdels gewöhnt, welcher, außer einer natuͤrli⸗ 
chen unreinen Stimme und angewöhnter gebognen 
Stellung, den Liebhaber und die prinzlichen Rollen, 
auch in Operetten die oberſten Perſonen mit ziemli⸗ 
chen Beyfall ſpielte, und der Vollkommenheit nahe 
war. Auf einmal vermißte man indeſſen ihn mit 
feiner Frau, die die vornehmſte Opernſaͤngerin war, 
und ſich in der Graͤfin Orſina hervorgethan hatte, 
indem ſie den Schuchſchen Theater abdankten, und 
fih zum Rigaſchen verfuͤgten. Bald darauf hoͤrten 
alle Ballette auf, indem der Balletmeiſter Starcke 
dem Stroͤdelſchen Beyſpiel folgte; und wuͤrde, wenn 
nicht die damalige Springerin, nachher verſtorbne 
Ackermann, durch ihr natuͤrliches Spiel in unſchul⸗ 
digen Rollen, als z. B. in der Perſon der Clary, 
der jungen Indianerinn, der Eugenie ſich die Her⸗ 
zen der Zuſchauer eigen gemacht, Herr Schmidt 
nicht durch feine jederzeit vaſſende Aktion und ridhe 
tige Deklamation Aufmerkſamkeit unterhalten hätte, 
vielleicht der Schauplatz immer leer geblieben ſeyn. 
Im Jahr 1773 erhielt indeſſen die Geſellſchaft 
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durch die Ankunft des Herrn Barzanti, nebſt der. 
nachher in Elbing verſtorbenen Madam Merſchy 
einen ſehr guten Zuwachs. Beyde verſorgten das 
Publikum mit guten Ballets, die, im Grunde ge 
nommen, freylich wohl fhan bey der Anweſenheit 
der Doͤbbelinſchen Truppe im Jahr 177 geſehen 
waren, jedoch aber gefielen, weil fie Veraͤndrung 
i verichaften, und man der beſtaͤndigen Wiederholung 
7 des Scheerenſchleifers, Freyers, ſtummen Schönheit 
und Herzog Michel uͤberdruͤßig war. Herr Barzan⸗ 
ti that fich uͤberdem in komiſchen Rollen, beſonders 
in Operetten, hervor, und Madam Merſchy vergnuͤg⸗ 
te das Publikum außerhalb der Ballets mit einer 
guten Vorſtellung einer zweyten Geliebten, wobey ſie 
noch den Operetten durch eine ſanfte Stimme mehr 
Beyfall gab. Endlich mußte, zum Leidweſen aller 
Theaterfreunde, die Madam Ackermann im Jahr 
1774 ſterben, welcher im Jahr 1775 Madam Mer⸗ 
ſchy nachfolgte. Beyde unentbehrliche Rollen blies 
ben bis jetzt unbeſetzt. Indeſſen hatte ſich feit 1773 
die jetzt verehligte Madam Stegemann, geborne Lin⸗ 
Ken, welche anfänglich blos für Ballette und Tanz 
ſich zu beſtimmen ſchien, und nur dann und wann 
in kleinen unbedeutenden Nebenrollen, als Gretchen 
in der Jagd, oder Roſe in die Werber auftrat, auf 
das komiſche und tragiſche Spiel, und ſelbſt die Ope⸗ 
retten in der Stille gelegt. Sie uͤberraſchte auf 
einmal 1774 in der Rolle der Louiſe im Deſerteur 
den Zuſchauer, der vorher nicht gedacht hatte, daß 
dieſe Geſellſchaft aus ihren eignen Mitteln fidh wie⸗ 
der aushelfen wuͤrde. Sie allein mußte daher auch 
nach dem Tode der Ackermannin alle ihre Rollen 
mit uͤbernehmen, und war, bis zu der Zeit, da ſie 
mit ihrem Mann nach dem ſaͤchſiſchgothalſchen Thes 
i ” ater 
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ater ging, diejenige Perſon, welche dle etfe Gelieb⸗ 
te ſplelte, tagtäglich im KHanprftüc und Nachſpiel 
Rollen übernehmen mußte, und nebenan auch Im 
Ballet tanzte. 

Noch hatte im Jahr 1773 durch das Enga⸗ 
gement des Herrn Stegemann und Ackermann die 
Geſellſchaft einen nicht geringen Vorthell erhalten. 
Was ſonſt Herr Schilpach das Komiſche übertrieb, 
wußte Herr Stegemann zu lindern, und wurde bas 
her fein Verdienſt um das Theater nicht minder 
groß, wie fein Verdient um die Muſik. Sein mue 
ſikallſches Genie lieferte verſchledne Operetten, wor 
inn er zum Theil ſelbſt Rollen übernahm, und konn⸗ 
te die Geſellſchaft daher zwlefach auf Peyfall und 
Nuhm rechnen. Herr Ackermann wählte hauptſäch⸗ 
lich Opern zu feinem Hauptfach, nebenan kopirte 
er Herrn Schmidt, defen Rollen er auch, in des 
lͤtztern ‚einjährigen Abweſenhelt, übernahm, mit viel 
Eigenliebe und großes Geſchrey aber durchſpielte. 
Herr Barzanti fand vor gut, nach dem Tode der 
Madam Merſchy nach Warſchau zu gehn. Wiedere 
um mußte alſo das Schuchſche Theater dle Ballette 
aufgeben, um fo mehr, als der zweyte Tänzer, Here 
Schilpach nebſt ſeiner Frau, die jetzo manche Rollen, 
wie z. E. Clary im Deſerteur, ziemlich vollkommen 
fpielte, vom Theater abging. Endlich langte Herr 
Boltini, nebſt Frau und Bruder von der Waͤſer⸗ 
ſchen Truppe an, uͤbernahm die Ballette, lieferte 
aber bloße einfoͤrmige Tänze unter großen Titel, oh⸗ 
ne zu bedenken, daß das Weſentliche eines Ballets 

im Geſchichte beſteht. Den Abgang des Herrn und 
Madam Stegemann hat ein gewiſſer Wenzel nebſt 
ſeiner Frau erſetzt, Anfänger, die noch nicht evft 
Hofnung geben können, iG 
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Es muß fih alfo der Zuſchauer damit begnügen, 
daß er, wie ſchon aus Nothdurft geſchehen, kuͤnftig 
Madame Schuch wider alle Natur in der Rolle der 
Louiſe oder Fraͤuleln Goſchenbach in die abgedankten 
Officier, der Sophie im Hausvater, der Eleonore in 
der ſtummen Schoͤnheit u. d. mit ihrem Alter nicht 
uͤbereinkommenden Rollen zum Mißverguuͤgen ſieht, 
weil ihre Schwaͤgeren, wegen ſtarker Affektation gar 
nicht gefällt, eine gewiſſe Wernerin ihrer theaterwi⸗ 
drigen Larve und Koͤrper halber keine Geliebtinnen, 
wohl aber alte Muͤtter zur Noth abperoriret, ihre 
Tochter noch zu jung iſt, und eine gewiſſe Siegen⸗ 
ſtin blos ein wenig regelmäßig tanzet, Mad. Acker⸗ 
maß; ber, ihrer Jugend ungeachtet, zu ſehr Ans 
fängerin if, als daß fie eine ſolche Aus flucht war 
gen konnte und doͤrfte. 


Riga und Petersburg. (Naichnnirendes Verzeichniß eini⸗ 
ger daſelbſt aufgeführten St.) Der Ball, vom 
Schauſpieler Muͤller in Wien. — Soll eine Satyre auf 
die Burlesken ſeyn, unter die es doch ſelbſt gehört, 
In Wien mags zu ſeiner Zeit nuͤtzlich geweſen ſeyn; 
Satyre und Karaktere waren dort paſſend. Aber 
in Riga, wo man Hanswurſt und Burlesken nicht 
mehr kennt, haͤtte man dieſes Stuͤck nicht waͤhlen 
ſollen. Auch zeigte ſich dies bey der Vorſtellung. 
Herr Sauerweid hatte die Ehre, ſich als Graf Laps 
in einen Hanswurſt zu verkleiden. Da er den Wolfs⸗ 
pelz abwarf, und in der Maske hervorſprang, bewill⸗ 
fatate ihn das Parterre mit einem klatſchenden Beis 
fall; aber 's ſchwieg mauſeſtille bey der bald drauf 
folgenden Satyre auf die Liebhaber dieſes Narren. 


Die Komödie aus dem Stegreife, Auch 
dieſes Stück bewies, wie ſehr lokale Umſtande den 


Ton 
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Ton der Aufführung beſtimmen muͤſſen⸗ Herr Ha⸗ 
bler, der den Liebhaber machte, wollte dieſe Sofra 
durchaus parodierend machen. In Leipzig ging Vies 
an, wo man die kleinen teſpiſchen Dorſtrudpen aus 
dem Reiche mit ihrer Sprache und Unſchicklchkeiten 
nachäffen, fie vielleicht beſſern konnte. Aber in Riga 
ward er mißverſtanden, und man wußte nicht wem 
die Parodie galt. ? 11 


Der gutberjige Murrkopf, von Goldoni; el 


ne Nachahmung des alten Bramble in Klinkers Nei 


fen. Es gefiel. Herr Engelmeyer machte den Murre 
kopf vortreflich. W 


Der Edelknabe, von Engel. Wie ſehr hat 
mich hier Herr Gantner, ein ſonſt fo guter Schaue 
ſpieler, geärgert, Da fund er vom Ruhebette auf, 
nicht der warme, wohlthaͤtige, freundliche, verſtaͤndl⸗ 
ge, menſchenfreundliche Sürft in Jagdkleidern. 
Der alte Akteur Gantner wars; in einem alten Schlaf⸗ 
rocke, einer alten, ſchmutzigen, zerzauſten Perucke, den 
Tags vorher aufgeführten Murrkopf nachahmend; und 
wle viele feine Schönheiten er entwiſchen lies! — 
Zuletzt, um dies Stück — verzeihs ihn, Göttin der 
feinen Gefuͤhle! — im Tumulte zu ſchließen, eine 
ganze, vortrefliche Scene wegzulaſſen, die ich faſt herz 

ſäagen möchte, von den Worten ant gehen Sie, War 
dam, und ſehen Sie, wo Ihr Kind bleibt, u. ſ. w. 
— Naſerümpfen und Hohngelächter dem Verſtüͤmm⸗ 
ler einer der ſchönſten Geburten unſrer Schauſpielmuſe! 


— Den Knaben machte Mademoiselle Men din, und die 


‘ 


Mutter Madam Hindebergin, beyde ſehr gut. Herr 


Maier, als Kapitain, Herr Wilkhauſen, als Faͤhn⸗ 
„deich, Herr Hindeberg, als Direktor, waren nicht 
V 
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Der Deſerteur, eine Operette. Herr Huͤbler 
und ſeine Frau; Herr Stroͤdel und ſeine Frau; Herr 
Maier (Rudolf); Herr Sauerweid (Lukas) — alles 
war an ſeiner Stelle, und fpielte vortreflich. 


Der Weſtindier, ein Luſtſpiel von Kumberland. 
Herr Gantner, den Stockwell gut. Madam Sau⸗ 
erweid machte die Lady Ruſport vortreflich, wie fie 
uͤberhaupt alte Buhlerinnen ſehr gut ſplelt; Herr 
Hindeberg den Kapltain Dudley meiſterhaft, und mit 
anftändiger Würde. Herr Engelmeier den Major, 
ganz im wahren Tor eines alten harten Krlegsman⸗ 
nes; wir haben ihn ſchon, als Korporal in der Min⸗ 
na, als den tuͤchtigſten Mann fuͤr dieſe Art Rollen 
kennen gelernt. Herr Sauerweid den Weſtindier 
unverbeſſerlich. Seine erſte Erſcheinung, Ton der 
Stimme, Gang, Kleidung, alles entſprach ſeiner Rol⸗ 
le vortreflich. Raſch, weder auf ſeine böfe noch gu⸗ 
te Handlungen ſehr achtſam, hitzig vor der Stirne, 
aber eben ſo bald wieder beſänftigt. War es in andern 
Rollen Verdienſt, heftige Ausbruͤche der Leidenſchaft 
durch ſein Spiel vorzubereiten; ſo war es hier cha⸗ 
rakteriſtic, ſchnell von einem aufs andre uͤberzugehen, 
nirgends anhaltend Theil zu nehmen. Alles erfüllte 
Herr Sauerweid; ſoviel Natur legte er in ſein 
Spiel, daß es ſelbſt feinen Bekannten ſchwer ward, 
ihren ſchwermuͤthigen, phlegmatiſchen Freund wieder⸗ 
zuerkennen. 


Emilia Galotti, eit Trauerſpiel von Leßing. 
Blatt und Eichel der Buͤhne, die auf dieſem Pro⸗ 
bierſtein ächt befunden wird! — Im Ganzen über 
traf die Vorſtellung unſre Erwartung. Herr Stroͤ⸗ 
del ſpielte den Prinzen meiſtens gut; oft nicht frey, 
nicht warm genug. Im erſten Monolog thar er 
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uns nicht Gnuͤge. Der Anfang dieſes Meiſter⸗ 
ſtuͤcks will durchaus vom Spiel des Akteurs untere 
ſtuͤtzt und gehoßen ſeyn. Wenn dieſer nicht unter 
den abgeriſſenen Reden, unter den auf die Hand⸗ 
lung des Stuͤcks fi nicht beziehenden Geſchäften 
überall die Leidenſchaft, die ihn beunruhigt, die Liebe, 
die, ohne ſein Wiſſen, feine ganze Seele erfüllt hat, 
durchſchimmern laͤßt; wenn ihm der Zuſchauer nicht 
anmerkt, ſeine Gedanken ſeyn bey Emilien, ſo wird 
fein Spiel nicht anfmerkſam machen; der Zufchaner 
nimmt nur inſofern Antheil dran, als es Hand⸗ 
lung iſt; aber ihn ſchaudert nicht fuͤr die wachſende 
Leidenſchaft. Herr Stroͤdel wußte zu wenig die 
Meiſterzuͤge des Dichters zu nutzen: Eine Emilia: 
— aber eine Emilia Burneschi u. f w. — Er 
Dôbeter Ton der Stimme, oder Verzuckung der Miz 
ne will es hier nicht machen. — Herr Gantner 
den Maler Konti, etwas ſchielend. Statt Wuͤrde 
des Kuͤnſtlers, der ſich ſeiner Groͤße bewußt iſt, 
verkleinerte er durch ſein Spiel den Prinzen. Auch 
Herrn Stroͤdels war ein Theil des Fehlers. — 
Herr Sauerweid den Marinelli ſehr gut. Unver⸗ 
gleichlich traf er den Ton des Hofmanns, der frey⸗ 
muͤthig ſcheinen will, wenn in ſeinem Herzen Arg⸗ 
lift lodert. Wie er fich ſelbſt und andern das Ger 
fühl ſeiner Kleinheit zu entreißen ſucht. Die zehnte 
Seene des zweiten Aufzugs ward meiſterhaft geſpielt. 
Bey der erſten Vorſtellung verdarb die Madam Hin⸗ 
debergin, die die Gräfin Orſina völlig im unrech⸗ 
ten Lichte vorſtellte, in etwas fein Spiel. Im drite 
ten Auftritt des vierten Aufzuges bey dem ſchauer⸗ 
vollen Gelächter der Graͤfin lachte das Parterre 
laut mit; ſo ſchielend war das Spiel der Madame 
Hindebergin. Statt der verliebten, wuͤtenden, vor 
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Liebe wahnsinnigen, fich unterdruͤckt und verachtfuͤh⸗ 
lenden Gräfin, wars eine jetzt raſende, jetzt fih lus 
ſtigmachende Dame. Aber ſie fühlte bald den gan⸗ 
zen Schimpf dieſes unzeitigen Gelaͤchters, und bef 
ſerte ihr Spiel bey der naͤchſten Vorſtellung. Herr 
Hesdeberg den alten Odoardo unvergleichlich. Die 
drey meiſterhaften Monologen, und feine ſteigende 
Wuth; alles meiſterhaft. Emilia; wir dürfen nur 
die Madam Huͤblerin nennen; ſie that der ſtreng⸗ 
ſten Kritik Gnuͤge. — Aber daß die Madam En⸗ 
gelmeyern durch Ton, Anſtand, Kalte, da fie die 
Tochter hat, und Grenadiergeſchrey, da fie fie vers 
loren hatte, die ſchoͤne Rolle der Mutter verdarb, 
— das vergeben ihr die Grazien, die dies Stuͤck 
fuͤr ſchlechte Spieler bewahren. 


De Das Hiefie * Deutſche Theater, von deren 
Mitgliedern man in der Litteratur- und Theater⸗ 
zeitung eine ſehr unterhaltende Karakteriſtik findet, 
und das Anfangs durch den Unwillen einiger Schau⸗ 
ſpielet über die Bondiniſche, und nicht Kurfuͤrſtli⸗ 
che, Direktion, einen Stoß zu befuͤrchten ſchien, be⸗ 
findet ſich alleweile in bem beſten Zuſtande, und erz 
wartet an Herrn Schuͤtz aus Hamburg wieder ei⸗ 
nen fo treflichen Schauſpieler, als Reinicke ift, der 
groͤßtentheils die Direktion beſorgt, und der auch 
als Hamlet allgemein gefiel, 


Deſſau. Das vierte Stuͤck des Theaterjournals giebt 
uns einen ſehr wohlgeſchriebnen Aufſatz uͤber das 
Diefige Privattheater, das zu Aktrieen Damen aus 
der Stadt, und zu Akteurs verſchiedne Herren in 
Jedienung, und Lehrer am Philantropin hat. Wir 
empfehlen jeden, dieſen intereſſanten Aufſatz zu leſen, 
und führen nur daraus an, daß Mamſell 1905 
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hard auf jedem Theater als große Aftrice und San: 
gerin auftreten könnte. Es find ihr auch bereits 
von vielen. Orten verſchiedne vorthellhafte Anerbie⸗ 
tungen gemacht worden, die fie aber alle ausgeſchla, 
gen hat. 


2. 
Auslaͤndiſche. 


Paris. Sedaine hat im italienlſchen Schaufpielhaufe 
ein Luſtſpiel mit Geſängen, in drey Akten, Felix 
ou l'enfant trouvé, auffuͤhren lafen, wo die Mu: 
fit von Monſigny iſt. Es kommt eine Scene dar⸗ 
inn vor, die in Deutſcher Sprache ſeyn ſoll, aber 
eigentlich ein Deutſches Kauderwelſch iſt. Der Bey⸗ 
fall war ſehr mittelmäßig, ohngeachtet einige Freun⸗ 
de des Verfaſſers dieſes Singſpiel naͤchſt dem Des 
ſerteur feßen, 


Meron, Bayard, Vendome, Tanerede, lauter 
Rollen von Le Kain, haben die Bewunderung von 
Paris auf ſich gezogen. Roland, die Muſik von 
Piccini, die Umarbeltung von Marmontel, ſetzt 
die Gluckiſten, Lulliſten x. in Bewegung; die 
erſte Vorſtellung war ſehr tumultariſch. Ein -vers 
miſchtes Geſchrey von Bravo Piccini! und Paix 
donc-la, Paix! das es unmöglich war, nur den 
fuͤnften Theil zu verſtehn. 

London. Der Barbier von Seviſien des Beau⸗ 
marchais iſt unter dem Titel: the Barber of Se- 
ville, or the fchool for Raker auf das Haye 
marfet- Theater gebracht worden. Da der englis 
ſche Ueberſetzer ſich mit dieſem Stück dieſelbe Frey⸗ 
helt genommen hatte, die ſich unſre heutigen deut⸗ 
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ſchen Ueberſetzer mit ihren Originalen nehmen, nur 
mit dem Unterſchiede, daß die Verbeſſerungen der 
letztern oft zu jener ihrer Vervollkommung gereichen, 
fo hat das Parterr, das davon nicht unterrichtet 
war, die ſchlechte Aufnahme des Stücks geradezu auf 
die Rechnung des Beaumarchais geſchoben, und 
wundert ſich, wie man eine Poſſe, wie dieſe, auf 
die franzoͤſiſche Bühne hätte bringen koͤnnen. Die 
Auftritte ſind durcheinander geworfen, in drey ge⸗ 
foren, die Namen verändert, (z. E. Figar heißt 
hier Lazarillo) und weil der Graf nicht recht die 
Zeit hat, fith am Ende des zweyten Akts umzuklei⸗ 
den, fo hat Heel Colmann ein Matroſenballet an 
gehaͤngt, das dem Zuſchauer verkuͤndigt, der Graf 
Almavira muͤſſe ſich anziehn. 

Der Sturm, von Shakeſpear, if kurzlich 
wieder auf dem Drurylane: Theater aufgeführt wor: 
den; Miß Field, eine junge Aftrice von vieler Hof 
nung, glaͤnzte darinn als Ariel. Die neue Farte, 
All the world’sa Page, mißſiel ganzlich. Wir erz 
innern uns, bereits in den erſten Gothaiſchen Thea⸗ 
terkalendern, die Ankuͤndigung einer Umarbeitung des 
Sturm's fuͤr die Deutſche Buͤhne geleſen zu haben, 
warum verzieht ſie? 


Muſtapha und Zeangir, ein Trauerſpiel von 
Champfort, erhaͤlt in Paris denſelben Beyfall, den 
es zu Verſailles beym Hof davongetragen. Wie 
weit Herr Champfort dem Weißiſchen Muſtapha 
und Zeangir beſtohlen oder genutzet, uͤberlaſſen wir 
den Kunſtrichtern. 


Florenz. Seit einiger Zeit fellt man auf der Bühne 
del Cocomero, ein komiſches Drama, il ee 
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indiſeretto, vor, wozu Herr Anſoßi die Muſik 
verfertigte. Die erſte Saͤngerin, Sgra. rianna 
Santoro behauptet darinn den großen Ruhm, den 
fie fich erworben hat. u Wo 


Livorno. Das Trauerſpiel des Herrn de Gamerra, 

il comte D. Fernand d Herrera, hat auf der 
hieſigen Bühne denſelben Beyfall erhalten, den es 
auf die übrigen welſchen Theatern davon trug. Der 
Zulauf war außerordentlich. 


XI. 
Kunſtnachrichten. 


I. 
Deutſchland. 


He Chodowiecky hat dieſes Jahr vier Kalender 
mit ſeinen Kupferſtichen geziert, den Berliner, den 
Goͤttinger, den Gothaiſchen und Lauenburgiſchen. 
Unter dieſen zeichnen ſich der Goͤttinger und Gothai⸗ 
ſche am vorzuͤglichſten aus. Der erſte ift im ſchildern⸗ 
den Geſchmack, und voll herrlicher Karakteriſtiken: der 
zweyte enthält die Geſchichte des Paſtor Groß, aus 
Hermes Roman, Sophiens Reiſe von Memel nach 
Sachſen; Leben und Ausdruck herrſcht durch alle zwölf 
Blaͤttter. 


Wien. Durch unterſchledliche Verſuche in muſaiſchen 
Arbeiten iſt man nun dahin gekommen, daß man auch 
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allhier eine Art von Muſaik zu verfertigen im Stande 
ift; welche lange ſchon bey den Florentinern uͤblich war, 
und unter dem Namen Scagenola bekannt iſt. Sie be⸗ 
ſteht in marmorartigen Platten, worin verſchiedne Blu⸗ 
men, Einfaſſungen, Naturalen, Plane, Voͤgel und Spie⸗ 
le eingetragen werden. Dieſe Platten, welche bey weis 
tem nicht fo, ſchwer ſind, als die wahren Marmorplat⸗ 
ten, find, für, allerley Arten Tische zu gebrauchen; und 
da ihre Große, fo wie aug ihre Geſtalt, nach Belieben 
beſtimmt, und die Farben nach den Tapeten der Zimmer 
eingerichtet Iden koͤnnen; fo verſpricht man fich von 
einem hohen Publikum Beyfall und Unterſtuͤtzung. Der 
wichtigſte Vortheil leuchtet fuͤr ſich in die Augen, und 
beſteht hierinn, daß man einer ſchon alten und abge⸗ 
nutzten Platte durch Abziehen das Anſehn einer ganz 
neuen wieder halfen kann. Bereits fertige Tiſche und 
Platten kann jederman im Starhembergiſchen Frey⸗ 
haus auf der Wieden die erſte Treppe hinauf uͤber dem 
Töpfer ſehen: indem fih des Toͤpfers Wohnung ſogleich 
beym Eintritt in das Haus verräch, oder leicht zu er⸗ 
fragen iſt; koͤnnen ſich Liebhaber bey demſelben wegen 
des Orts näher erkundigen. Ohne weitere Erinnerung 
ſieht man leicht ein, da dieſe Aebeit ungleich leichter ifta 
als jene der” ächten und eigentlichen Muſaik; ſo find 
auch die fertigen Platten „oder die ein Liebhaber nach 
feinem Geſchmack beſtimmen wollte, um ſehr billige Preis 
ſe zu haben. 


2. 


Frankreich. 

Le repos, 14 Zoll hoch, 10 Zoll breit, von Ber⸗ 
vic nach dem Originalgemälde des Lepicie' geſtochen. 
Ein Greis, defen Haupt auf eine von feinen Händen 
ge 
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geſtützt legt. Neben ihm fehläft fein Kind. Die bey⸗ 
den Figuren, ſonderlich der Kopf des Greiſes, haben Stu⸗ 
dium, und das Ganze iſt mit Einſicht gezeichnet. 

Le gateau des Rois, von Flipart nach dem Ori⸗ 
ginalgemaͤlde des Greuſe. 

Honni foif qui mal y voit, 15 Zoll hoch, tog 
Zoll breit, von Hubert nach Careme geſtochen. Ein 
junger Menſch hält auf feinen Knien einen Korb mit 
Kirſchen, und an den ausgeſtreckten Zeigefinger zwey an 
ihren zuſammengewachſenen Stielen haͤngende Kirſchen. 
Es iſt der Pendant zu dem Stiche Honni foit qui 
mal y penſe. 

Le chemin de la fortune, 17 Zoll hoch, 14 Zoll 
breit, von Voyez-Major nach dem Driginalgemälde des 
Boudouin. Eine Mutter ſtellt ihre junge Tochter eis 
nem Balletmeiſter vor. Dieſer ſcheint uͤber das Bein 
der angehenden Taͤnzerinn ganz entzuͤckt, und fie ift nuns 
mehr ſchon ſo gut als angenommen. = Ein Muſikus, der 
vor einem Fluͤgel ſteht, ſcheint auch der neuen Schuͤle⸗ 
rinn Terpſicorens feinen Beyfall zuzuwinken. 

Les coufeufes, 21 Zoll breit, 17 Zoll hoch, von 
Beauvarlet nach Guido. Gehoͤrt unter die vorzuͤg⸗ 
lichſten Beauvarletſchen Stiche. 

Mademoiſelle Hemery hat eine Folge von Kupfer⸗ 
ſtichen, auf Roͤthel-Zeichnungsart, herausgegeben. Vier 
Platten mit verſchiednen Köpfen; zwey alte Maͤnner⸗ 
koͤpfe; ein Kopf eines jungen Maͤdchens nach Greuze; 
ein Kopf von Sankt Michael, nach Guido; der Lehr 
rer und fein Schüler; ein ſchlafender Frauenzimmerkopf. 

La recompenſe inattendue, les plaiſirs noctur- 
nes: zwey Stiche, 10 Zoll hoch, 7 Zoll breit, der 
Stich von Chevery, die Zeichnung von Momot. Die 
Gegenſtaͤnde ſind aus den Arioſt genommen. 
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XII. 
Miſcellanien. 


; I. 
Freymuths Vertheidigung des verehe⸗ 
ligten Soldatenſtandes. 


Wem wahr ift, (woran ich noch keinen Augenblick 
gezweifelt habe) daß Bevoͤlkerung mächtige Mo: 
narchen und große Fuͤrſten macht; ſo kann ich gegen der 
mehreſten Menſchen Meynung die Verehlichung des Sol- 
daten vertheidigen, und durch lebendige Exempel und ei⸗ 
gene Erfahrung Beweis fuͤhren. An Menſchen iſt in 
Teutſchland noch kein Ueberfluß, ſonſt würde nicht er: 
ſchwert werden, Voͤlker nach Amerika zu ſchicken, ſpuͤrte 
man nicht damals bey uns merklich die ſchaͤdliche Ent⸗ 
voͤlkerung, als dieſes Land mit der niedrigſten und ge⸗ 
ringſten Gattung unſrer dahin gegangenen Einwohner bes 
ͤkert wurde, damals ſchon konnte nicht Einhalt genug 
zethan werden, und wie wird es nach geendigtem Krieg 
ausſehn, da in dieſem fo viele Menſchen dort zu ſchei— 
tern gehn, wieviel wird man wieder darauf ſetzen und 
verwenden, um es mit Einwohnern zu beſetzen. Nach 
eines gewiſſen Schriftſtellers Ausrechnung ſtirbt der dreiß 
ſigſte Theil Menſchen alle Jahr auf dem Krankenbette 
im ganzen gerechnet, kaum werden wieder ſoviel geboren. 


Hier ſind blutige Kriege, Seuchen und Krankheiten, 
welche ſo viele auf einmal wegraffen, nicht gerechnet. 
k Wann 
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Wann die Menge Menſchen bey großer Monarchen Ar⸗ 
meen bey unſern Zeiten auf den hoͤchſten Grad vermeh⸗ 
ret werden, unverehlicht bleiben, woher ſoll Bevoͤlkerung 
entſtehen? 

Friedrich der Große weiß, fuͤr was es gut iſt, dem 
Soldaten das Heyrathen nicht zu verwehren, in ſeinen 
Städten find Soldatenweiber und Kinder die Befoͤrde⸗ 
rung und Anhuͤlfe der Fabriken, ſie haben keinen Man⸗ 
gel, und der Koͤnig ſowohl, als das Publikum, keinen 
Schaden an ihnen, mit dem Soldatenſohn wird ein 
Bauerſohn oder Handwerkspurſch geſpart, und fo rekru⸗ 
tirt fich diefe große Armee groͤßtentheils in fich ſelbſten. 


Der rechtſchafne geheyrathete Soldat hält das La: 
fter für feinen Feind, der ledige kann es E. en dem 
allzuvielen Anlaß und Gelegenheit kaum vermeiden, er 
kommt außer Uebung aller Arbeit, im hohen Alter kann 


` er fih mit keiner mehr ernähren, und wird zur Laft, 


Wo ſolche Anſtalten ſind, daß Soldatenweiber und 
Kinder Arbeit und Verdienſt haben, welches doch jedem 
Herrn ohne feinen Schaden etwas Leichtes zu bewuͤrken 
iſt, da kann ich die Urſache nicht finden, warum man 
vor dem verehlichten Soldatenſtand Abſcheu haben folle- 


3 
; 2. i 
) Schusfheift für die Schwalben. 
re thut mir in der Seele weh, wenn ich die Hitze 
ſehe, mit der einige Jäger, um ihre Geſchicklichkeit 


im Schießen zu beweiſen, diefe Vögel ausrotten, die nicht 
allein ganz unſchaͤdlich, ſondern ſelbſt ſehr nuͤtzlich find. 
Sie 
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Sie ſind die geſchwornen Feinde des Ungeziefers, und 
verzehren deren eine unſaͤgliche Menge. Sie find die 
Wohlthaͤter der Menſchen, die ihnen ihre Wohlthat doch 
fo ſchlecht vergelten, und reinigen die Saat, die Pflan⸗ 
zen und das Obſt von einer Menge Schnacken, Fliegen, 
Raupen und anderm ſchaͤdlichen Gewürme. Zu Navars 
ra verbot ein Fürft aufs nachdruͤcklichſte die Verfolgung 
der Schwalben, well er fand, daß man blos ihnen den 
Vortheil zu danken hat, daſelbſt am Fluſſe ſpatzieren gehn 
zu können, ohne von den Schnacken gequält zu werden. 
Seit der Epoche dieſes Verbots, betrachten die Schwal⸗ 
ben das Schloß dieſes Prinzen als ein Aſyl, wohin ſie 
ſich zu vielen Tauſenden begeben, und dem ganzen Can⸗ 
ton Fruchtbarkeit und Sicherheit vor allen fliegenden 
Inſekte!“ nitbringen. Es iſt ausgemacht, daß die Ge⸗ 
ſtade der Fluͤſſe, Bache und anderer Gewäffer, wo die 
Jaͤger ihre Geſchicklichkeit an dieſen gutthaͤtigen Thieren 
üben, weit mehr von dem Ungeziefer leiden muſſen, und 
daß die benachbarten Pflanzgarten weniger fruchtbar, und 
die Früchte häufiger wurmſtichig werden, kurz daß dle 
Strafe diepr Grauſamkeit auf dem Fuße nachfolgt. 


Jacob Rouſſeau hat mit feiner gewohnlichen Leut 
ſeeligkeit eben diefe Vertheidigung ſchuldloſer Geſchoͤpfe 
kuͤrzlich in einem franzoͤſiſchem Blatte unternommen, und 
ich freue mich, mich darin an ihn anſchließen zu können, 


Do r 
? Eh x 
Vom Nutzen der Tagebücher, 

; (Stettiniſcher Schauplatz.) It } +} 


De Tagebuch, deffen Mutzen ich eben beſchelben wil, 
iſt nicht das Journal des Kaufmanns, 8 des 
eko⸗ 
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Oekonomen, uͤber Ausgabe und Einnahme, uͤber die Ab⸗ 
wechslungen der Witterung, und das Steigen und Fal⸗ 
len der Getreidepreife, auch nicht das Regiſter des nens 
gierigen Politikers, über die Veranderungen in der bär, 
gerlichen Welt, ſondern es iſt eine taͤgliche Pruͤfung un⸗ 
ſers Verhaltens, eine wahre ungeheuchelte Beſchreibi g 
alles defen, was wir an jedem Tage unſers Lebens thun, 
und wie wir es thun, und eine genaue Aufzeichnung al 
ler unſrer Begegniſſe. 


Ein ſolches Verzeichniß unſrer täglichen Handlungen 
und Begegniſſe hat, außer andern wichtigen Vortheilen, 
einen ſo großen und mannichfaltigen moraliſchen Nutzen, 
daß ich es unſern Tugendlehrern nicht anders, als fuͤr 
einen Beweis ihrer armſeligen Menſchenkenutniß, anrech⸗ 
nen kann, wenn ſie über dieſen Punkt entweder gaͤnzlich 
ſchweigen, oder ihn doch nur obenhin, und gleichſam im 
Vorbeygehn, behandeln. — 


Da mir der Raum alle Weitläuftigkeit verſagt, fo 
will ich mich blos auf einen zweyfachen Nutzen des Ta⸗ 
gebuchs einſchraͤnken, der ſchon wichtig genug ift, um es 
der Aufmerkſamkeit aller Vernuͤnftigen werth zu machen. 


Der erſte Nutzen iſt dieſer: Es lernt uns auf eine 
vorzügliche Weiſe unſer eignes Herz kennen, und bringt 
uns eben dadurch von unfen Fehlern zurück. — 


Wenn ohne Selbſterkenntniß keine Tugend ſtatt fin⸗ 
det, wenn fie der erſte weſentliche Schritt zur Ausbeſſe⸗ 
rung des Herzens iſt. Wer wollte nicht fon von dies 
ſer Seite den Werth meiner Forderung anerkennen? Ver⸗ 
ſehn mit der Gabe zu beobachten, und geruͤſtet mit dem 
kräftigen Vorſatz, täglich rechtſchafner zu werden, (zwey 
weſentliche Erforderniſſe zur Selbſtpruͤfung) wie könnte 
ich anders, als die herrlichſten Fruͤchte erwarten? Doch 
2 wir 
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wir wollen die Gruͤnde hören, woraus dlefer erſte Nu⸗ 
tzen entſteht. Sobald ich mir ernſtlich vorgenommen ha⸗ 
be, an jedem Abend meines Lebens alle meine Handlun⸗ 
gen und Begegniſſe in ein Buch zu tragen, ſo dringt 
mir dieſes ſchon eine angeſtrengte Aufmerkſamkeit auf mein 
Morges Verhalten ab. Ich leugne hiermit keinesweges, 
daß es moͤglich ſey, auch wenn man dieſen Vorſatz nicht 
hat, ſich dennoch ſelbſt beobachten zu koͤnnen, nur nicht in 
dem Maaße, als es hier geſchieht. Wer kennt nicht die 
Menge der Zerſtreuungen und Zufaͤlle, die unſer Auge nur 
gar zu bald von uns abziehen, und auf fit heften? Ein 
einziger Anſtoß uͤbler Laune, eine Krankheit, ein unver⸗ 
mutheter Beſuch, eine muntere Geſellſchaft, eine Reiſe iſt 
alsdenn fon vermögend, uns von unſerm Vorhaben ab: 
zufuͤhren, und die ganze Reihe unſerer Selbſtbeobachtun⸗ 
gen zu unterbrechen. Aber wenn wir es uns einmal zu 
einem unverbruͤchlichen Geſetz gemacht haben, uns ſelbſt 
von unſerm Thun und Laffen Rechenſchaft zu geben, und 
dem Wege unſers Schickſals nachzuſpuͤren, dann moͤgen 
wir uns befinden, wo wir wollen, zu Hauſe, oder auf 
Reiſen, beym Gottesdienſt, oder in Geſellſchaft, beym 
Lombertiſch, oder in der Arbeitsſtube; unſer Gemuͤth ſey 
heiter oder truͤbe, unfer Leib ſtark oder ſchwach;z der prit 
fende Geiſt merkt ohn Unterlaß auf alles, was von au 
ßen und innen her auf ihnawuͤrkt, damit er es am Ende 
des Tages wieder aus dem Gedaͤchtniß hervorrufen, und 
mit der Treue eines Geſchichtſchreibers niederſchreiben koͤn⸗ 
ne. Hieraus folgt denn zweytens, daß nicht nur die 
Quellen oder Bewegungsgruͤnde meiner Handlungen mit 
leichtrer Mühe aufgedeckt erſcheinen muͤſſen, fondern auch 
der Grad des Einfluſſes, den die Umftände, unter welchen 
fie ſich zutrugen, auf fie gehabt haben, mit vieler Gewiß⸗ 
heit erkannt werden koͤnne. Um deſto verſtaͤndlicher und 
gemeinnuͤtziger zu werden, ſo will ich dieſen Punkt blos 

durch 
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durch Exempel aus meinem elgenen Tagebuch erläutern. 
Wer es kann, der tadle mich deswegen. Warum ſollte 
ich nicht ein offenes Bekenntniß meiner Fehler ablegen, 
wenn ich die ſuͤße Beruhigung fühle, Gutes dadurch zu 
ſtiften? 5 


z 


Der gte September 1776. — Ich war zu Nach⸗ 
mittag und Abend bey dem Herrn R... gebethen. Es 
war außer mir keiner, als ein Prediger und ein Kaufmann 
da. Der Spieltiſch wurde geſetzt, und der Wirth forder⸗ 
te mich auf, eine Karte zu nennen. Was ſolls werden? 
frug ich. Quadrille, antwortete der Wirth. — „Sie 
würden mir einen Gefallen thun, wenn Sie Hombre 
ſpielten, ich bin ein ſchlechter Spieler.“ — Nach einis 
gem Widerſtreben ſetzte ich mich endlich, und wir ſpielten 
Quadrille. Es geſchah, was ich heimlich befuͤrchtet hatte. 
Aus Mangel der Uebung war es nothwendig, daß ich 
einen Fehler uͤber den andern machte, und ich konnt' es 
meinen Mitſpielern anſehen, wie ſie dieſe Fehler auf Rech⸗ 
nung meines Verſtandes brachten. Zwey davon gaben 
ihre Freude über meine Unwiſſenheit (oder vielmehr Dumm⸗ 
heit, wie fie glaubten) durch ein lautes Gelächter. zu ers 
kennen, der dritte aber verbarg ſeinen Spott unter einer 
gewiſſen mitleidiglaͤchelnden Mine, die mich beynahe aus 
ßer aller Faſſung brachte. Hier war meine Philojophie 
zu Ende. Meine Eigenliebe war verletzt, und ich war 
ſchwach genug, daruͤber mich in böſe Laune bringen zu 
laffen. Mein Stolz fand indeſſen bald Mittel, ſich heim 
lich an meinen Geſellſchaftern zu raͤchen. Die Narren, 
dacht ich, die Fertigkeit ohne Uebung fordern! — Und 
gleichwol hatten fie doch auch fo ganz unrecht nicht, wenn 
fie glaubten, daß die Gewinnſucht das ſtaͤrkſte Triebrad 
der Aufmerkſamkeit und der Ueberlegung feyu muͤſſe, well 
fie es bey tauſend Menſchen wuͤrklich iſt. Und woraus 

Aa | folk 


366 XIL Miſtellanien. 


ſollten fie denn mich für den Einzigen unter den Tauſen⸗ 

den erkennen, der das Widerſpiel haͤlt? Warum ſpielte ich 

mit Leuten, von denen ich gewiß war, daß ſie mich an 

Geſchicklichkeit weit uͤbertrͤfen? Warum widerſtand ich 
nicht den Bitten, und kepe das Spiel ganz von mir 

ab? Ich Hätte ja dadurch keine Pflicht der Geſellſchaft 

verletzt, weil die andern drey auch ohne mich wurden ges 

ſpielt haben? — Aber alsdann waͤr ich vielleicht in die 
ſchreckliche Langeweile verſunken, denn mit der Frau des 
Hauſes konnte ich mich nicht unterhalten, weil ſie die 

Geſchaͤfte der Küche beſorgte. — Die Langeweile wäre 

mir ſo gefährlich nicht geweſen, als der Schade, der mir 
durch das Spiel zugewachſen iſt. Zwar der Verluſt des 

Geldes ift gering, nur einen Thaler; doch Hätte ich nicht 

ſo leicht zehne verlleren koͤnnen? — Vors erſte habe ich, 

in Abſicht auf wahre Ehre gegen mich ſelbſt geſuͤndigt. 

Iſts nicht Pflicht, ſoviel als moͤglich, bey jederman eine 

gute Meynung von ſich zu erhalten? Und doch gab ich 

der Geſellſchaft Gelegenheit, mich wenigſtens fo lange, bis 

fie von dem Gegentheil überzeugt wird, für einen Diger 

kopf zu halten? — Und dann, die uͤble Laune, in die ich 

mich dadurch ſetzte, — wenn ſie nicht einen boͤſen Ein⸗ 

fluß auf den Koͤrper gehabt hat, ſo hat ſie doch die Sum⸗ 

me der unzufriednen Stunden meines Lebens vermehret. 

— Ich Thor, der ich die Froͤlichkeit und den gefunden 

Muth ſchon ſo lange ſtudiert habe! — 


Der rite September 1774. (den Tag nachher aufr 
geſetzt) Heut Abend war ich zur Hochzeit bey dem Kauf⸗ 
mann C.... Bey Tiſche kam ich bey . l zu ſitzen, 
ein Mann von ſehr drolligter Laune, aber ein ſtarker Trin⸗ 
ker. Ich war ungemein froͤlichen Muths. l trank 
mir brav zu. Ich verließ mir auf meine Verdauungs⸗ 
kraft, und that immer Beſcheid. Wir ſcherzten und lach⸗ 

ten 
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ten dergeſtalt, daß es bis zur Luſtigkeit ausarte 
Ich fühlte noch nicht die Uebermacht des Weins, fo À 
ich mit meinem Nachbar vier Bouteillen ausleerte. N 
merkte ich allmählich, daß ich einen kleinen Rauſch hatte, 
aber ich glaubte nichts weniger, als mich um den Ges 
brauch meiner Leibes und Seelenkraͤfte getrunken zu har 
ben. — Wir ſtanden endlich vom Tiſche auf, und nun 
fünfte ich leider zu ſpaͤt, was ich gemacht hatte. + Man 
bat mich, den Fluͤgel zu ſpielen, aber es wollte mit den 
Fingern gar nicht fort. Ich verſuchte zu tanzen, auch 
dies vermocht ich nicht ohne Verwirrung. Es ward 
Punſch gegeben, und dleſer machte "nich wieder etwas 
nüchtern, fo, daß ich allein, und ohne zu taumeln, nach 
Hauſe kehren konnte. 


Der rate. Heut bin ich den ganzen Tag über krank 
geweſen, hab' aus Mangel der Kräfte die noͤthigſten Ave 
beiten verfäumen muͤſſen. — Jetzt empfinde ich die Fole 
gen meiner geſtrigen Unmaͤßigkeit. — Geſtern Abend 
war ich unfaͤhig, den Quellen meiner Handlungen nade 
zuſpuͤren, vielleicht kann ich jetzt. — Ich haͤtte weit we⸗ 
niger getrunken, wenn ich bey einem andern als 4 
zu fißen gekommen waͤre; denn dleſer foreirte mich dazu, 
aber auf eine fehe ungezwungne und ſcherzhafte Welſe, fo 
daß ich ſeine Abſicht, mich unterm Tiſch zu trinken, un⸗ 
möglich errathen konnte. Auch war es ein ordentlicher 
Tag, ein Tag zu lauter Freuden beſtunmt, es war Hohe 
zeit. Die Weine waren koͤſtlich, und reizten den Gate 
men. Die Geſellſchaft beſtand mehrentheils aus befanns 
ten und guten Freunden, die fich nichts übel nehmen, we⸗ 
nigſtens war keiner da, dem ich wegen ſeines Standes ele 
ne ſtrenge Zurückhaltung in meinen Sitten ſchuldig ger 
ween wäre — ieg alles fiet einer Entschuldigung 
fehe aͤhulich. — Aber . kannte doch gleichwol dleſen 
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. als einen Held im Trinken, und ſetzte mich bey 
ihm! Wie viele Ueberlegung gehoͤrte dazu, um die Ge⸗ 
fahr zu erkennen, in welche mich ſeine Nachbarſchaft ſe⸗ 
tzen wuͤrde? — Der Tag gab mir freylich ein Recht, 
die Freude einen Grad hoͤher zu ſtimmen, und alſo auch 
ein Glas mehr zu trinken, als fonft, aber mich um den 
Gebrauch meiner Kraͤfte zu trinken, dazu giebt kein Tag 
in der Welt ein Recht. Hatte doch keiner in der gan: 
zen Geſellſchaft ſo uͤber ſein Maas getrunken, als ich. 
Und gleichwol hatten ſie weder ſchlechtern Wein, noch 
auch geringern Anlaß zur Freude. — Ja, ja, guter 
Wilhelm, du biſt teafwuͤrdig, fo ſehr dich auch die Um⸗ 
ſtaͤnde zu entſchuldigen ſcheinen. Die Quelle dieſer That 
iſt nicht rein. — Was anders, als eine außerordent⸗ 
liche Liebe zum Wein, und das abſcheuliche Point d'hon⸗ 
neur, recht viel vertragen zu koͤnnen, verfübrte dich zu 
dieſer dich fo beſchimpfenden und deinem Körper fo nach⸗ 
theill, Handlung? 


Der 1 pte Februar 1776. Des Morgens krigte 
ich von der Gräfin L. .. den Befehl, ihr um ro Uhr 
aufzuwarten. Nun war ich wegen meines Friſeurs in 
großer Verlegenheit, dern gewoͤhnlich kommt er erſt um 
eilf Uhr zu mir. Ich ließ ihn in der Elle bey vielen 
ſeiner Kunden aufſuchen, aber er war nirgends anzutref⸗ 
fen. Dieß machte mich im hoͤchſten Grad ungeduldig, 
und brachte mich dergeſtalt auf, daß ich auf meiner Stu⸗ 
be fluchte und tobte. Nach einem andern Friſeur woll⸗ 
te ich nicht ſchicken, weil ich befuͤrchtete, von keinem an⸗ 
dern ſo gut gemacht zu werden, als von meinen eige⸗ 
nen. Endlich kam er. Ich ſchmälte gewaltig. Er 
ſchwieg eine ganze Weile, als wenn er fih wuͤrklich ſchul⸗ 
dig befunden haͤtte. 


Nach⸗ 
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Nachdem ich aufgehört hatte, fo konnte er endlich 
ſeinen verbiſſenen Unwillen nicht länger bergen. „Ich 
hätte nimmermehr geglaubt, daß Sie gegen einen Men, 
ſchen ſo auffahren koͤnnten, der Sie doch wider Willen 
beleidigt hat! Woher konnt ichs denn wiſſen, daß Sie 
bey der Gräfin L... kommen ſollten? Ich habe Sie 
immer för fo ſanftmuͤthig angeſehn, aber!“ — Die⸗ 
fer. Vor surf drang mir fo fhr ans Herz, daß ich mir 
alle Gewalt anthun mußte, um ihn meine Uebereilung 
nicht foͤrmlich wieder abzubitten. — Es war wohl fo 
nothwendig nicht, die Gräfin zu ſehn, und zu ſprechen! 
Warum ließ ich mich nicht entſchuldigen? — Ihre Une 
gnade? Freylich hatte ich keinen triftigen Grund zur 

Entſchuldigung, und die Lügen haſſe ich von ganzen Hers 
zen. — Aber ich Hätte doch nach einem andern Sri: 
feur ſchlcken ſollen, wenn ich auch weit ſchlechter accoms 
modirt geworden wäre, als ſonſt. — Eitler, weibiſcher 
Menſch! um eine Friſur zu zuͤrnen! unſchuldigen Leuten 
aufn Leib zu rafen. — 


Der zte Zuni 1771. Ich fuhr in einer großen 
Geſellſchaft, worunter auch die Demoiſelle Z... war, zu 
Wafer nach F. . ſpazieren, das Mädchen zog mich an, 
Ich fühlte in F... alles, was Scherz und ofne Freunds 
ſchaft gewähren kann; aber die 3... blieb immer die 
herrſchende Empfindung in meiner Seele. — Selbſt 
die lachende Natur war mir gleichguͤltig, wenn ich die⸗ 
fem, Mädchen in das ſchalkhafte, feurige Auge fab. Ich 
fühlte mich, wenn ich bey ihr ſaß, wenn ich den füßen 
Ton ihrer Stimme hoͤrte, wenn ich meine Hand um die 
ihre geſchlungen hatte, fo felig! — In der ganzen Ges 
ſellſchaft herrſchte frölicher Muth und komiſche Laune — 
Verzeihen Sie, meine Herren, fing der Prediger L. 
an, indem er ein Papier aus der Taſche zog, daß ich 
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mich dieſes gluͤcklichen Tages zu meinem Vortheil bedie / 
ne. Die Menſchen find bey keiner Stimmung der Sees 
le fo geſchickt, wo zuthun, als bey derjenigen, worin 
wir uns eben befinden. Eine arme, vater- und mutter⸗ 
loſe Waiſe, von ſehr guten Herkommen, und vorzuͤglichen 
Talenten hat ſich meiner Vorſorge empfohlen. — Und 
nun las er uns eine Vorſtellung von dem chickſale 
dieſes jungen Menſchen vor, die ſehr herzruͤhrend war. 
Es wurden Beytraͤge geſammelt, und die meiſten gaben 
einen oder zwey Thaler. Der Major S..., der Ge 
heimerath W. .., die mir gerade gegen über ſaßen, legte 
jeder einen Dukaten auf. — Ich bin begierig, zu ſehen, 
wer unter allen das mitleidigſte Herz beſitzt, fluͤſterte die 
Z.. mir ins Ohr. — Der Teller kam endlich auch 
bey mir. Ich hatte ohngefehr fünf oder ſechs Thaler 
bey mir geſteckt, die ſchuͤttete ich ohne alle Zoͤgerung und 
ungezaͤhlt auf, und ich glaube, ich Hätte noch dreymal 
fooiel gegeben, wenn ich mehr bey mir gehabt hätte. — 
Dief erregte . » vielen Aufmerkſamkeit, einige lobten 
mich fogar ganz laut. Mein Maͤdchen gab mir dari 
ber einen Blick, in welchem mehr Lob war, als in der 
ganzen Rede des Plinius auf den Trajan — — Die 
Handlung ſelbſt ift gut, aber wird fie auch noch fo gut 
bleiben, wenn ich die Quelle derſelben unterſuche, und die 
Umftände wegnehme, die mich dazu beſtimmten? Schwer⸗ 
lich! — Es iſt wahr, ich wuͤrde dieſem Verlaſſenen un⸗ 
ter allen Umſtänden, auch ſelbſt dann, wenn ich die Vor⸗ 
ſtellung von ſeinem Ungluͤck ganz alleine auf meiner Stu⸗ 
be geleen "Hätte, etwas geſchenkt haben; dieſes verſchaft 
meinem Herzen die beruhigende Freude. Aber vielleicht 
waͤre es dann nicht einmal die Haͤlfte geweſen; — 
Jetzt war ich trunken von Freude, und der Affekt let 
det keine Einwendungen, die die kaͤltere Vernunft ſonſt 
dem beſten Herzen zu machen pflegt. Ich nahm den 
leiſen 
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leiſen Wink des Mädchens für einen Befehl an, und 
ſahe den Triumph vorher, den ich mir in meinem 

zen dadurch erwarb — Auch war vielleicht die Lt 
Gegenwart des Geheimenraths und des Majors, an d 
ren Achtung mir ſo viel gelegen iſt, ein nicht ganz un⸗ \ 
bedeutendes Vehikulum zu dieſer That. — | 


WEEZE 


XIII. 
Fragmente. 


I. 


Aus Miſtreß Kindersley Briefen auf einer 
Reiſe nach Oſtindien von 1764. 
bis 1768. 


We mich am herzlichſten (zu Santa⸗Cruz) verlangte 
zu ſehen, das war ein Nonnenkloſter. Ein Non⸗ 
nenkloſter, meynt ich, muͤßte ein reizender Ort ſeyn, we⸗ 
nigſtens vom Anſehn. Dahin begeben ſich die junge 
Schoͤnen, entſagen den Freuden, den Sorgen und den 
Eitelkeiten der Welt. Sie verbringen ihre Tage in got⸗ 
tesfürchtiger Andacht, im Lobe ihres Schoͤpfers, in jungs 
fraͤulicher Unſchuld, ihren unverfaͤlſchten Witz üben fie 
an ſchönen und leichten Handarbeiten, und ruhen und 
erquickeu fich in den ſchattigen Lauben ihrer paradiſiſchen 
Gaͤrten. 

Da man wußte, daß ſie auf alle Freuden des Le⸗ 
bens, die aus der Erfüllung zärtlicher Pflichten der Freunde 
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ſchaft und Liebe entſpringen, Verzicht gethan haben, ſo 
war es politiſche Klugheit, darauf zu ſinnen, ihren einſa⸗ 
men Aufenthalt ſo angenehm zu machen, daß er ihnen 
kein Kerker ſcheinen moͤchte. 


Meine Einbildung dergeſtalt angefüllt, mit den Bil 
dern von geräumigen Gärten, prächtigen Gebäuden und 
ſchoͤnen Jungfraͤulein, wie ſchrecklich fahe ich mich betro⸗ 
gen, da ich die Gebäude armſelig, ſchmutzig und eng, und 
die Nonnen alt und kuͤmmerlich fand. Sie ſprachen fehe 
höflich mit uns durch Gegitter, und ſchenkten uns ein 
paar unbedeutende Blumen von ihrem eignen Machwerk. 


Wir fanden eine Engländerinn unter den Nonnen, 
die das Dollmetſcheramt verrichtete, freylich nicht mit der 
groͤßten Geſchicklichkeit, weil fie ganz jung hieher gekom⸗ 
men, und nun ſchon alt geworden iſt, ohne Gelegenheit zu 
haben, ihre Mutterſprache zu üben, und ſolche alſo ziem⸗ 
lich vergeſſen hatte. — Sie wollte es nicht geſagt wif 
fen, daß jemals eine Nonne ihr Kloſtergeluͤbde bereuet 
haben koͤnnte, und als einige von unferu Englaͤndern ihr 
das nicht zu glauben ſchtenen, ſagte fie die merkwuͤrdigen 
Worte: „Nein, nein, fie dürfen es nicht bereuen.“ Kurz 
ſie gab ſich für gluͤcklich aus in ihren Umſtaͤnden. Mit 
wie viel Aufrichtigkeit, mag ich nicht entſcheiden. 


Nach dem, was ich von ihr vernahm, iſt wenig Uns 
terſchied unter der Lebensart einer Nonne, und eines jun⸗ 
gen Mädchens in einer Penſionsſchule; und die Aebtißin 
if eine Art von Gouvernante. Sie find gebunden, af 
les pünktlich auf den Glockenſchlag zu verrichten, Auf⸗ 
ſtehn, Zubettegehn, Gebet, Mahlzeiten u. ſ. w. ihre Ge⸗ 
ſellſchaft, womit ſie eingeſperrt leben, iſt und bleibt die⸗ 
ſelbe, fie ſey ihnen gefällig oder zuwider; und das zwar 
mit dem troſtloſen Bewuſtſeyn, nichts koͤnne ſie ſcheiden, 
es ſey denn der bittre Tod. Das 


XIII. Fragmente. 367 


Cu „ zes I 
Das Frauenzimmer auf Teneriffa führt: das ein 
genſte Leben, das man ſich nur denken kann. 
felten kommen ſie anders aus ihren Käufer, als zus 


Kirche, und ſelbſt dahin wagt ſich kein junges Maͤdchen 


anders, als in Begleitung eines bejahrten Fruuenzim⸗ 
mers. Bey Tage geht feine aus, ohne Falje oder 
Schleyer. Dieſe Falje iſt gerade daſſelbe, als ob zwey 
Frauenzimmerroͤcke von ſchwarzen Serge aneinander ges 
naͤhet wären. Der eine dient als Oberrock, und der 
andre wird über den Kopf gezogen, daß alfo das Fraus 
enzimmer ganz davon bedeckt ift, ausgenommen ein wes 
nig über einem Auge, welches frey gelaſſen wird, damit 
fie doch wenigſtens ihren Weg finden koͤnnen. 


Ungeachtet ihres eingezogenen Lebens aber ſind doch 
die Sennora's auf Teneriffa von der angenehmſten Leb⸗ 
haftigkeit, welches ihren Mangel an Schönheit reichlich 
erſetzt, und ſie ſehr lobenswuͤrdig macht. Ihre lebhaften 
ſchwarzen Augen ſind voll Ausdruck ihres ffemperaments, 
die meiſten haben langes ſchwarzes Kane, welches fie 
zuſammenbinden, und im Zopf auf dem Ruͤcken haͤngen 
lafen, ohne übrigen Kopfputz. Ihre Geſichtsfarbe ift 
ziemlich dunkel, und ihre Züge eben nicht einnehmend. — 
Ihre Kleidung beſteht aus einem Corſet und Rock, mit 
ſehr ſteifen Schnuͤrleibe, und dennoch ſieht man keine 
Verwachſene darunter. Sie tragen Ohrringe, Armbaͤn— 
der und Halskreuze. Von Juwelen haben fie die Emez 
ralden und orientaliſchen Perlen am liebſten. Sie par⸗ 
fumiren fih ſtark, und einige ſchminken fich auch, 


Außer der erwehnten Verordnung die Nonnen be⸗ 
treffend, hat der König von Spanien noch eine heraus⸗ 
gehn laſſen, welche ebenfalls das weibliche Geſchlecht ans 
geht. Nemlich es foll fih in Madrid, ſobald es duns 
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kel geworden, kein Frauenzimmer mehr mit der Falje 
auf der Gaſſe finden laſſen. Die Neigung zu Intri⸗ 
guen, wofuͤr die Spanierin immer beruͤhmt geweſen ſind, 
hat dieſe Verordnung noͤthig gemacht. Nun iſt das hie⸗ 
ſige Frauenzimmer zwar nicht unter dieſem Geſetze be⸗ 
griffen, allein ſie befolgen es dennoch als eine neue Mo⸗ 
de, und tragen daher, wenn fie beym Mondenſchein 
ſpatzieren gehn, (welches die ie Zeit dazu ift) ei 
nen kleinen Mantel. 


Wenn man durch die Gaſſen ) geht, ſieht man 
Männer, Weiber und Kinder Haufenweiſe ſo unbeweg⸗ 
lich als Bildſaulen vor den Thüren ſitzen, und ihre Ab⸗ 
neigung vor aller Bewegung geht ſo weit, daß wenn ſie 
ſelbſt oder ihre Kinder in Gefahr ſind, uͤberritten oder 
uͤberfahren zu werden, ſie ſo wenig ſelbſt eher aus dem 
Wege ruͤcken, oder eine Hand ausſtrecken moͤgen, ihre 
Kinder zu ſich zu ziehen, bis anf den Augenblick der 
größten Gefahr, und alsdann auch keinen Zoll breit wei⸗ 
‚ter, als ſie hach nôthigermeife muͤſſen, und das mit eis 
ner fo verdriezlichen Miene, welche ganz deutlich bewei⸗ 
ſet, wie ſehr es ihnen zuwider iſt, Hand oder Fuß zu 
regen. ; 

Muͤßige Ruhe if ihr größtes Behagen, und über 
nichts koͤnnen die Indianer ſich mehr wundern, als wenn 
ſie ſehen, daß die Europäer Gefallen an Leibesbewegun⸗ 
gen finden, und erſtaunen, zu ſehn, daß Leute ſpatzieren 
gehn, welche huͤbſch ſtill figen koͤnnten. 


Ein vornehmer Muſelmann, der zu einer Luſtbarkeit 
bey einem Engländer eingeladen war, wobey auch getanzt 
wurde, ſagte mit treuherzigen Ernſte, er wundre ſich 
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febr, wie fih die engländifchen Damen und Ne 
der Mühe unterziehen möchten, zu tanzen, da es ihn 
doch gewiß nicht an Leuten fehlen könnte, die ihn 
was vortanzten. Sie finden dieſe Anmerkung vielleicht 
ſonderbar genug, aber ſie war bey alledem ſo unnatuͤrlich 
nicht, und wird demjenigen auch gar nicht wunderlich 
vorkommen, welcher taͤglich wahrnehmen kann, was fuͤr 
Wirkung das Clima thut. 


Ich werde jetzt von dem Lermen, was ein Fakir 
macht, beluſtigt und beläſtigt. Seine Mutter war iir 
ter einem großen Baume, nahe beym Walde dieſer Fer 
ſtung im Bette des Ganges, begraben, und der andaͤch⸗ 
tige Fakir that ein Geluͤbde, in ſeinem Leben die Stelle 
nicht zu verlaſſen. Sobald nur bekannt war, daß er 
dieſen Entſchluß gefaßt hätte, war er gar nicht mehr in 
Gefahr, zu verhungern, indem ihm das ſchwache Volk, 
welches ihn als einen Heiligen zu betrachten begann, 
alles Bendthigte zuſchleppte. Er hatte fih noch nicht 
lange unter dem Baume aufgehalten, als die Regenzeit 
eintrat, und als der Fluß anwuchs, und bis zu ihm 
hinanſtieg, war er gezwungen, auf den Baum zu klet⸗ 
tern, und hier haͤlt er ſich, vermittelſt eines kleinen 
Stuͤckchen Bretts, daß er an die oberſten Zweige befer 
ſtigt hat, und auf welchem er ſitzt, mit vieler Mühe 
uͤber dem Waſſer, und ſteht ohne Dach und Fach, und 
faſt ohne Kleidung, alles Ungemach des ſchweren Regens 
wetters aus. 


Es ift zum Erſtaunen, mit welcher Entſchloſſenheit 
dieſe Fakirs die Geluͤbde halten, die ſie einmal gethan 
haben. So wie die Gefahr ſich vergrößert, fo vergröſ⸗ 
fert fih ihr Ruhm. Er if umringt mit Boͤten, die 
ihm Lebensmittel bringen, und mit ſolchen Leuten, die 
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entweder ihre Neugierde befriedigen wollen, einen fo hel⸗ 
ligen Mann zu ſehen, oder die fich feinem Gebete em 
pfehlen wollen. 


` — 


Selbſt die ſchoͤnſten unter dem mahumedaniſchen 
Frauenzimmer (in Indien) haben eine unangenehme Ges 
ſichtsfarbe. Die hellfarbigſten darunter ſind mehr gelb, 
als weiß, durch jemehr Tinten ſie ſich vom Schwarzen 
entfernen, je höher ſchaͤtzt man fie. Eine Schoͤnheit, 
die bey ihnen einen hohen Werth hat, iſt, langgeſpaltete 
Zen und lange Augenbraunen, welche übrigens faſt 
allen natuͤrlich find, allein man ſcheidet doch den Maͤd⸗ 
chen, als jungen Kindern, oft die Haut aus den Augen⸗ 
winkeln, damit fie länger werden, und mehr Raum zum 
Spielen bekommen ſollen. Mau muß bekennen, daß ſie 
mit ihren rollenden Augen zuwellen etwas mehr als 
ſchelmiſche Ueppigkeit ansdruͤcken. Das aber bey Seire 
geſetzt, fo beſitzt das morgenlaͤndiſche Frauenzimmer fo 
viel“ choͤnheit in feinen langen ſchwarzen Augen, Augs 
braunen und langen ſchwarzen Wimpern, daß ſie nicht 
ihres gleichen haben wuͤrden, wenn ſie dabey eine ſchoͤne 
roth und weiße durchſcheinende Haut hätten. 

Durchgaͤngig faſt find fie klein und zart von Wuchs. 
Schiefe und Bucklichte kennt man gar gt unter ihnen, 
und man fl”, daß ihre ſchwarge Haut im Betaſten uns 
gemein ſanft ſeyn ſoll. 

Die Kleidung, welche nicht wie in Europa, nach 
dem, was man Mode nennt, einer ewigen Veraͤndrung 
unterworfen, ſondern beftändig ift, beſteht in ein Paar 
nicht febr weiten langen Hoſen, von Seiden: Golds oder 
Silberſtoff, eine Art von Oberkleid, Jemden genanut, 
meiſtentheils von feinen Mußelln mit Seide, Gold oder 


Silber geſtickt. Die Jemden hat enge Ermel, die bis 
auf 
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auf die Handknoͤchel gehn, und das Leibchen ift fo fiy 

daß es kaum bis unter die Arme reicht, das Hemde iğ 

weit, reichlich gefaltet, und hängt bis auf die Erde. Es 

iſt eine ungemein leichte Kleidung, und deckt kaum die 

Blößen, das Klima erfordert aber alles, was kühl ers 

halten kann, und uͤberdem kommen fie niemals mehr, 

als einem Mann vors Geſicht. Ihr langes ſchwarzes 

Haar ift über der Stirn geſcheitelt, glatt und ſchlicht 

gekämmt, und haͤngt hinten nieder. Gemeiniglich wer⸗ 
fen ſie ein Stuͤck Schawe oder Silberflor uͤber ſich, wel⸗ 

ches eine Art von Falje oder Mantel macht. Der 

Schmuck, den ſie tragen, iſt gemeiniglich ſehr koͤſtlich. 

Ihr Hals iſt geziert mit langen Schnuren Perlen, dle 

mit Rubinen, Emeralden u. ſ. w. unvermiſcht find. Die 
Steine ſind oft roh, und mit durchgebohrten Loͤchern, 
um fie wie Perlen aufzureihen. Sie haben auch gleich- 
falls gefaßte Juwelen, als Hals- und Armſchmuck u. 
f w. Die Einfaſſung ift durchgängig plump, und die 
Steine ein Gemiſch von guten und ſchlechten; uͤberdem 
verdel den fie gar haufig die fehönften Diamanten das 
durch, daß ſie ſolche in flache Scherben ſpalten, ehe ſie 
ſolche faſſen. Ihre Ohrringe ſind gemeiniglich ein Buͤn⸗ 
del bloßer Perlen, welches ungemein gut läßt. Sie tra⸗ 
gen Ringe an den Fingern und Zehen, und eigentlich 
tragen nur die Weiber von den niedrigſten Stämmen 
Ringe in den Naſen. 


Das morgenlaͤndiſche Frauenzimmer ift nicht fo frems 
de in den Kuͤnſten, welche den Koͤrper verſchoͤnern, ſie 
waſchen ihr Haar und Augbraunen mit einem Blatte, 
welches fie, glänzendſchwarz macht, und bedienen fich eis 
nes ſchwarzen Pulvers, welches ſie mit einem kleinen 
Meſſer in die Augen bringen, es bleibt auf den untern 
Wimpern liegen, und macht, wie man ſagt, die Augen 
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fehe. lebhaft. Sie färben fih die Nägel an den Fingern 
und Zehen mit Roth, und mahlen ſich die Flaͤchen der 
Haͤnde, und die Fußſohlen. ; À 


Ihr vornehmſtes Thun und Laſſen beſteht im Bas 
den, ihren Hucker zu ſchmauchen, und ihre Mädchen nach 
einer Art von Trommel tanzen zu ſehen, welche andre 
Maͤdchen dazu ſchlagen. Denn eine Mannsperſon darf 
nicht innerhalb der Mauern der Zanannahs kommen. 
Alles, was die Maͤdchen nicht verrichten koͤnnen, iſt das 
Geſchaͤft der Verſchnittenen. 


Wenn die Frauen aus der Zanannah gehen, welches 
nur ſehr ſelten geſchicht, ſo ſitzen ſie in verdeckten Fuhr⸗ 
werken, Hackries genannt, welche von Ochſen gezogen, 
und mit dichten Vorhaͤngen vermacht werden, oder auch 
mit bedeckten Duhlies, ein Ding, das etwas aͤhnliches 
von einem Trageſeſſel hat, daß es unmoͤglich iſt, die Per⸗ 
ſon zu ſehen, die darin ſitzt, und hoͤchſtnoͤthig iſt es, ſich 
darin vorzuſehn, denn die Eiferſucht der Mahomedaner 
güberfteigt, alle Graͤnzen, und es möchte eine Frau, [ad ſich 
zoon einen Fremden, beſonders von einem Unglaͤubigen, fes 
hen ließe, nichts geringeres koſten, als ihr Leben. 


Das eingeſperrte Leben kann fúr dlefe Weiber für kein 
Ungluͤck gehalten werden, da fie beftändig dazu gewoͤhnt 
ſind, und darzu wuͤrde es ſie bis zu dem allergeringſten 
Poͤbel herabſetzen, wenn fie öffentlich erfchienen. Manche 
darunter ſind ſchon in ihrer Kindheit von ihren Eltern 
verheyrathet worden, und die meiſten der uͤbrigen ſind 
ſchon als ganz jung gekauft, und in die Zanannahs ge⸗ 
bracht, und auf diefe Weiſe wiſſen fie von der Welt wenig 
mehr, als was ſie um ſich her ſehen. 
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Aus Adams erſtem Erwachen, 
vom Maler Müller, 


S lief ein Blick, ein Staunen mit dem erſten Tag 
dahin, die Sonne war bereits tief hinuntergeſun⸗ 
ken, im Feuerſchimmer gluͤhten nun ober mir die Zedern, 
die Gebürge rauchten um mich her, und brannten in 
Gluth aneinander, ich vergaß mich ganz an der Schoͤn⸗ 
heit dieſes herrlichen Schauſpiels, jetzt ſchien mir ein neu⸗ 
es Leben aufzugehn, die Schoͤpfung um mich her ſtand 
umgewandelt in neuer Pracht. — Die Vögel flogen ger 
toͤthet im Schimmer, ich fühlte ſelbſt die Gluth auf met: 
ner Stirne, als ich nun den Huͤgel hinunterging, wie 
Offenbarung der Zukunft lag um mich die Welt — ich 
wußte nicht, daß nun bald der Tag ſich neige, Finſter⸗ 
niß über mir zum erſtenmale hereinbreche — — Sin: 
ſterniß war mir unbekannt, 


Aber die Sonne ging unter, die Abendrͤthe f ſchloß 
den niedern Himmel, leiſe Dämmerung ſank über die Welt. 


Da ſtand ich, es ward ſo anders um mich; Veräͤn⸗ 
derung fühle ich überall, die Meerungeheuer, die ans Ufer 
heraufkamen am Mittage, ihr Spiel unter den Erdthie⸗ 
ren zu treiben, oder im Rohr zu ſchlafen, ſammleten ſich 
ſchon auf, ließen nun, den Sand mit ihren ſchweren Baͤu⸗ 
chen furchend, ſich wieder in die Fluten, und ſchwammen 
einſam davon. Nun regt ſich alles Gethier der Erde, 
der Luft, die Voͤgel flogen nun alle auf, die Waldthiere 
verſammleten ſich, zogen Heerdenweiſe den kuͤhlen Baͤchen 
zu, tanzen und badeten, verliefen ſich nach und nach in 
die Geſträuche davon. Das fab ich all an, wußte nicht, 
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wie mir geſchah. — Es dämmert ſtaͤrker, es wird fille 
ler um mich her, ich fand mit den Augen zum Himmel, 
fragend, wo tt hin die Sonne? das Licht der Welt? Ich 
fehe, fuͤhls ja nicht mehr, wo it hin die ſchöne, ſchoͤne 
Sonne? Traurig gab mein Herz Antwort: Geflohen iſt 
dle ſchoͤne Sonne, geflohen das Licht der Welt, geflohen 
die Freude des Menſchen! — Und ſiehe, grau und braun 
beſaumte Wolken der Nacht breiteten ſich weit auseinan⸗ 
der, uͤberzogen den ganzen niedern Himmel. — Mie 
ahndet durch alle meine Nerven tiefe Veraͤnderung, ich 
ſtreckte den Hals aus mit emporgerichtetem Haupte, dem 
neuen Wunder zu begegnen. — Aber die Veränderung 
ging ſchneller, kuͤhler ſtieß jetzt der Wind vom Walde her, 
kaͤlter immer der Himmel ward, und düfirer und ſtiller 
unter ihm die Erde, alles war weg. — Die Thiere 
des Feldes hatten fich ſchon verlaufen, fich ſchon zur Rus 
he gelaſſen, alle Voͤgel der Luft, die Fiſche ſchlugen auf 
Fluten nicht mehr — immer ſchwerer und ſchwerer ſank 
Nacht herunter, loſch und verloſch aller Glanz der Daͤm⸗ 
merung über mir gar — Schweigen fuhr nieder von den 
Gipfel der Berge, Trauer bedeckte die Hayne — da 
ſchlug laut mein Herz, da fragt ich in mir ſelbſt, einſam 
fand ich, aber ſchwaͤrzere Finſterniß umhuͤllte mich nun 
ganz, begrub mich nun ganz, begrub die Schoͤpfung um 
mich her — da war alles verſunken dem Auge, dem Hers 
zen, nur mein Ohr lebte noch, es faßte das Raſcheln im 
Baume, des Stromes Fall, der Thiere fernen Tritt im 
Walde, das Geſaͤuſel der Nachtvogel durch die Luft über 
mir — Was iſt das? was ſoll das? — Jetzt fuhren 
mir die feuchten Haare am Nacken — Angſt uͤberfiel 
meine Seele, in dieſer ſchwarzen Nacht — Ach Herr, 
mein Gott, wie wird mir! Wende dein Licht, daß der 
Mann von Erde nicht in ſchwerer Finſterniß verſinket. 
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Traurend ſaß ich nieder auf dle Erde, und die dre 
pfen rollten jetzt uͤber meine Wangen. 


Die Finſterniß aber ward dichter, banger meine Sees 
fe — da weint ich über die verſunkene Schöpfung, da 
weint ich, daß ſie ſo ſchön war. 


Soll ſie denn ſo ganz wieder verfinfen ? 36 auch 
wieder verſinken mit ihr? — Ach Gott und Schöpfer! 
ſoll verſinken Dein herrliches, ſchoͤnes Werk? 


Wilde Wogen umfaſſen, umſchweben mich, verdraͤn⸗ 
gen mich! — Wer war ich, ehe Du mich erweckt, o 
Gott mein Schoͤpfer! — ſchwerere Nacht lag auf mir, 
als jetzt, da ich noch zu Dir ſpreche! 


Ach der ſchoͤnen Schoͤpfung! ſoll die ſo ganz ver⸗ 
ſinken, verſink ich auch wleder dahin? 


Du rufſt mir ins Leben — wars nicht Lebe zu 
mir, nicht ewige Liebe von Dir? 


Nein, Du kannſt fo mich nicht laſſen wieder vergehn 
— Du hemmteſt dann lange mein innres Wollen zu Dir, 
zoͤgſt mich nicht näher in Banden der Liebe, und Fin⸗ 
ſterniß waͤr mir dann lieber als Licht. : ; 


Auf Dich harre ich, Du hoͤrſt, MAGIE mich im Dune 
keln, Du biſt an Kraft zu ſchaſſen mir neues 
Licht! 


Ich hoͤr, ich fuͤhle ſchon Wehn vom Othem, der 
Über mich ausgeht — ach heiliger, ewiger Gott! was 
ſiehet mein ſtaunender Blick! 


Und ich ſahe nun auf, ſiehe hoch über mir am 
Himmel brachen alle Lichter hervor — Tauſend und 
tauſend in zahlloſer Menge, wie Körner von des Sie 

B b manns 


376 XIII. Fragmente. 


manns Hand fallen, ſanken die nun ſchaarweiſe über 
mir hin durch die Nacht — Sterne voll Schoͤnheit 
und Liebe, die da brannten in ſeliger Klarheit und ſand⸗ 
ten in heiliger Ordnung ihre Strahlen uͤber die Welt 
— Lange ſtaunt ich hauf, mich umfaßt ſeliges Schwei; 
gen, Taumel der Wonne, Glauben und Ruhe — Ach 
mit Einem Blick wie nahe da meinem Schoͤpfer! wie 
nahe dem Quell der Liebe, aus dem mir nun alles fleußt, 


Liebes Weib — liebe Kinder, ſeht, ich walle nun 
gleich wieder im Erzehlen hinuͤber — Edens fromme, 
ſchauerhafte Gefuͤhle umfaſſen mich noch einmal ſo ganz 
— ſchoͤn iſt die Klarheit der Nacht, lieblicher dann auf 
der Aue zu weilen, des Schoͤpfers Lob ſteigt einem, wie 
eine Flamme uͤbers Herz empor, dann ſich der Mund 
ergießet in frommen, lindernden Gefängen, dann alles 
um uns her Ruhe und Seligkeit wird. 


Mit geoͤfneten Augen beſchauete ich nun die ganze 
himmliſche Pracht, damals fahe ich noch Sterne fehim 
mern, die Ihr jetzt vergebens am Himmel ſucht, den 
holden Paradiesſtern, der mitten am Himmel voll rei⸗ 
ner Feifchuld ſtand, o Eva! wir wiſſen es, wenn er ſich 
verlor? er mitleidig den Gefallenen nachblickte, dann 
auch immec in Wolken fein trauerndes Antlitz verbarg. 
Auch fab ich jetzt Deinen Stern, mein lieber Abel, fes 
lig auflodernd, fo wie Du ſelbſten, dann Deine fromme 
Melboe, Dich gefaͤllige Tirza, und Kains, meines Erſtge⸗ 
bohrnen, trotzig Geſtirn. Adam und Eva flimmerten 
vertraulich nebeneinander, zwar alle namenlos damals, 
doch herrlichfunkelnd in ſtolzer Klarheit zu mir, auch 
heller ſah ich nun die Sternbahn uͤber mir aufgehn, 
wo Millionen Funken einander durchbrennen, und den 
baren Bogen am hohen Himmel halten. Es iſt die 
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Straße von Heiligen Engeln bewandert, die thells fine 
gen in holder Liebe, und tragen auf ſanften Geflügel 
Kraft und Fulle des Lebens, und Ahndung himmlischer 
Freuden, auch ſuͤßen Frieden und ſelige Träume den 
Menſchen. Sie haben alle gar die Reinheit der Liebe, 
raſten im hohen Berufe nicht aus, bis fie vollbracht, 
was fie follen, dann ſteigen fie frohlockend wieder die 
hoͤhere Stufen hinan — Sie find die Wächter der 

acht beſtellt, — die Huter der Unſchuld, fie. ſtehen 
an heiligen Staͤben, umfaſſen der Klarheit ewigen Quell, 


Tauſend und tauſend und tauſend Flammen braun 
ten nun, und entzuͤndeten einander, durchleuchteten die 
Nacht, da ward lleblich die Finſterniß, aber der Mond 
war nicht am Himmel zu ſehen. 


Wunder beladen fant meine Stirne, aber Gott faß⸗ 
te mich in ſeine Armen auf, ſchloß meine müde Sins 
nen zur Ruhe; da lag ich ausgeſtreckt im kühlen Gens 
fe, und ſanfter, erquſckender Schlummer breitete ſich 
zum erſtenmal über mich aus, 


— 4 


Nicht weit von der Laube ſtand der rauhe Kain 
auf einem Steine, wild ſtieß er den Stab auf die Er⸗ 
de, und blickt durch die Nacht nach Pimm Sterne. 
Wo bit du? Kain! Kain! trotzig Geſtirn — Ha! 
ſchöͤn funkelſt du dort oben, ſchoͤner als alle andre, 
du fümmerteſt liebreich, trügſt du nur Kains Namen 
nicht — Kain! Kain! finſter überall — — Hal wie 
lange Melbde jetzt bleibt — Vetwuͤnſcht die Schwaͤtzet 
rin! die Traumerin! wo fie ſetzt bleibe — wo fie jehe 
fist, zu lieben mit dem Lafen; dem ſchoͤnen zartlocklg⸗ 
ten Bruder — uh! — Geh aus der Nacht! aus der 
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Nacht, ſchoͤn⸗ e — du biſt Kain — dich wird 
der Himmel ausſtoßen, wie mich die Erde! Kain ift vers 
ſtoßen uͤberall — — Hinunter, Verben iter, herunter, 
ich will dich aufnehmen, wohn bey mir, bey mir im 
fühlen Walde — Melboe! Melboe! Melboe! wo bleibſt 
du? Iſt mein Nacken braun, die Sonne hat mich vers 
brannt im Felde — iſt meine Stimme ſo rauh? Ha! 
ift Kraft auch in meinem Gebein — Melbde komm! 
komm! komm! — die Ferſe brennt mich — ich verglü⸗ 
he, in Ungeduld vergluͤhe ich — komm, oder ich kehre 
zuruͤck in den Wald, meinen Grimm auszulaſſen am 
Eber — Ha! fie kommt nicht — kommt fie denn gar 
nicht? — — Schwarz iſt die Nacht, ſchwarz mein 
Mädchen, dunkel der Bergquell, dunkel ihr Auge — 
Verbleiben im kuͤhlen Walde will ich. So Kain allein 
— mit dir wohnen im kuͤhlen Walde das warme Jahr, 
das kalte Jahr — Ha! dort kommt ſie endlich einmal 
— O! daß ein Sturm mir ſie herunterjagte — Hu! 
mein Zorn braußt ihr entgegen, entgegen der Langſa— 
men, der Zaudernden — Woher du? kehre heim, ſchwaͤtz 
dich vor ſatt — was verlangſt du bey Kain! — ken⸗ 
ne dich nicht! will nichts um dich wiſſen — allein will 
ich bleiben, allein in ſchwarzer Nacht — du biſt meine 
Gelik, ſchwarzbraune Nacht — Melboe läßt Kain 
verſchmachten! LE 
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XIV. 
PIECES FUGITIVES: ) 
VOYAGE 


DE BOURGOGNE, 


A M***, +) 


A toi, mon camarade au Parnaſſe, à Cythère, 
A Verfäilles, comme à Paris, 

Camarade enrôlé fous la triple banniere 
Du Dieu qui verſe la lumiere, 
Et de Bellonne & de Cypris. 


A toi, galant miſſionnaire, 
Liber- 


*) Die fliegenden Blätter und Gedichte, woran Frankreich 
fo reichhaltig if, kommen in die Hände weniger Deuts 
ſchen, und wie viele find nicht darunter, die, im eigentli⸗ 
chen Verſtande, geleſen zu werden verdienen? Die Olla 
Potrida wird eine Auswahl davon jedesmal als Anhang 
liefern, fuͤr diesmal theilt man hier den Anfang der 
voyage de Bourgogne, der niedlichen Reiſe des Herrn 
Bertin, die gewiß allen Leſern gefallen wird, mit. 


d. g. 
% Me toit à Piste de Bourbon, lorfque cette pe. 
tite bagatelle lui fut adreſſce. 
Bb 3 
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Eibertin envoyé, par notre aimable cour, 
Chez les bons habitans d'une rive étrangère, 
Pour les convertir à amour, 
Pour leur prêcher la bonne chere 
Et leur apprendre, quelque jour, 
L'art de jouir, qu'ils ne connaiſſent guere) 


A bord d'un gros vaiffesu, qu'on nomme le volant, 
Qui cingle vers Melun, ou les côtes d' Auxerre, 

Au fond dun antre obſeur, qu'un feul rayon éclaire, 
La gaité fur le front & P'œil érincellant, l 
Je vais de tes amis tracer l'itinéraire; 

Commençons par tremper notre plume légère, 

Dans les flots écumeux d'un nectar pétillant, 


Nous avons appareillé aujourd'hui *) de la 
rade du Port Saint Paul, ton frere, aG.., & 
moi. Nous avons avec nous, le nègre Lazare, 
frippon ſuivant l’armée. Nous faifons route pour 
Ia Bourgogne, où le plaifir de la ehaſſe nous ap- 


pelle; je ne [çais fi la traverfée fera longue, mais il 
vente bon frais: 


Les Zéphirs ont enflé nos volles fremiffantes, 

La rive fuir à nos regards, 
Le vaiſſeau vêle, & fend les ondes écumantes, 
Et déja de Paris, décroiffent les remparts. 


Si nous les perdons de vue. nous en fommes 
bien dédomimagés par le fpe&tacle cher 2 
or 


) 13 Septembre 1774. 


XIV. Pieces fugitives, 38 


bords de la Seine. Je ne connais point de plus 
agréable payfage & fi j'avais mes crayons, je ne 
manquerais pas de le defliner. 


Eà, c'eſt un fertile coteau 
Baigné des premiers pleurs de la naiffante aurore, 
Où, d'énormes raifins, que la pourpre colore, 
Font ployer mollement le flexible rameau, 
Là, des arbres taillés, là, des bois fans culture, 
lei, le fommet d'un Château, 
Plus loin, le toit fumeux d'une cabane obſeure 
Deſcendent fur les flots fe peindre en mignature$ 
Et für les bords de ce tableau 
Toujours monvant, toujours nouveau 
Que déroule, à mes yeux, la ſuperbe nature, 
J'apperçois encore un troupeau 
Broutant les fleurs & la verdure, 
Tandis que fon berger, penché vers londe pure, 
S'abreuve, à deux genoux, dans le creux d'un chapeau, 


Il faut, mon cher ami, je te donne une idée 
de la cage ou nous fommes enfermés, L’entre- 
pont eft occupé par des Moines, des catins, des 
ſoldats, des nourices & des payſans; & je crois 
être à bord de ces navires, chargés d' animaux 
pour Saint Domingue, ou pour la Louifiane. Le 
tillac elt embarrafle de cordages, & d'ailleurs le 
tems ne nous permet pas de nous y promener. 
On n'a pour reffource, que fix efpèces de cahu- 
tes, enviées, & follicitées, comme un gros béné- 
. fice; graces à nos cocardes, nous en avons ob- 
tenu une en dépit d'un tapageur, Curé de fon me. 
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tier, qui l'afégeait depuis matines, nous y avons 
donné Thoſpitalité à deux femmes, l’une vieille, 
Tautre aſſez jeune Celle ei elt efcorrée d'un hom- 
me qui eft à coup für, fon amant ou fon mari: 
je ne peux pas encore prononcer. Ceei, par 
exemple, mérite bien d’être écrit à cing mille li- 
eues; car il eſt rare de ne pas diſtinguer ces ani- 
maux-là du premier coup-d’eil. Juſqu'à pre- 
fent, ces Dames ne nous ont rien fourni d’inté- 
reſſant. “Donnons leur le tems de fe reconnaître; 
nous y reviendrons, fi elles en meritent-la peine. 
Jabandonne la plume pour obſerver encore mon 
modèle; & pour mieux aflortir les couleurs, qui 
feront néceflairement bigarées dans la copie, com- 
me elles le font dans l'original. 


Le vent eft toujours nord-oueft. II parait 
décidé que le jeune Dieu de Délos ne nous mon- 
trera point d' aujourd'hui fa blonde chevelure, 
Plus amoureux qu’à l’ordinaire, il he veut pas 
abandonner encore le lit de Thetis. Pen fais 
mon compliment à la Deeſſe, & ne puis me ré- 
foudre à gronder fon amant, à fa place j'en fe- 
rais tout autant. Cependant il fait froid, & il 
tombe de tems en tems une pluie très- fine, qui 
m'a obligé deux fois de defcendre du gaillard, 
pour me replonger dans la cabanne. Le Soleil ne 
paraiſſant point, nous n’avons pas pu prendre 
hauteur. Sur les neuf heures, nous eûmes con- 
naiſſanee de Choiſy. 


Sous ces ombrages foliraires, 
Au fond de ces bofqueis fleuris, 


Qu'e 
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Qu'à fouvent quittés & repris 

L'effain des voluptés légères, 

On voit encor quelques débris 

Du temple, où Pon fgait duns Paris 
Qu’autrefois la belle Cypris 

Eur fés trépicds & fes myftères. 
C'eft-là, qu'entouré des Amours 

Dont il fut l'apôtre fidèle, 

Le deſſervant de la chapelle, à 
Gentil Bernard, dans fes beaux jours) 
Inſtruiſait, dit-on, fa Bergère 

Mettait l’art d’Ovide en chanfons, 

Et le foir, couronné de lierre, 

Etait payé de fes leçons, 

Dans les bras de fon Ecoliere. 


Nous fümes tentés de viſiter les ruines du 
Temple, & d’y faire un petit pélerinage: mais il 
s'éleva tout à-coup un vent de terre qui repouſſa 
notre vaiſſeau au large. Nous dejelinämes, en 
fuyant de Choiſy, avec des tartelettes, que les na- 
turels du pays apporterent à bord; nous y joig- 
nimes de beaux raifins colorés, d'excellentes poi- 
res de crézane,' & une bouteille de mon vieux 
vin de Sainte - Marie, 


Le mauvais tems continue: nous ſommes raf- 
ſembles dans la cabanne. Ton frere lit 44 confef- 
fion charmante du Comte de **, La G.. le Ro- 
man comique, & moi, je te griffonne, comme je 
3 Bb 5 puis, 


) II était Sécrétaire du Cabinet de Choily. 
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puis, fur mes genoux, cette épitre, interrompue 
ſouvent par les chanfons à boire de quelques com- 
pagnons yvrognes. La plus jeune de nos fem- 
mes ouvre fes grands yeux noirs, pour me voir 
écrire, & me prend fans doute pour le diable, 
qui chemin faifant, ajoûte un nouveau chapitre 
À fon grimoire. L'autre eft occupée depuis deux 
heures à efluyer & à vanter, fans qu'on l'écoute, 
certain tableau poudreux dont elle doit décorer 
fon fallon de campagne, & qui repréfente, à peu 
près, une Bergere dans un bocage. Pour lem- 
pêcher de tarir fur les éloges, nous lui avons per- 
fuadé, en notre qualité de connaiffeurs, que Ja tê- 
te était de Rubens, la gorge du Carrache, les bras 
de Michel- Ange & les draperies de Scipion PA- 
fricain, ie) 


Tu ris peut-être, mon cher ami, de voir ainſi 
les jeunes difeiples de Chaulieu, avides de tout 
voir & de tout connaître, quitter cette agréable 
maifon du Marais, s'arracher à leur doux train de 
vie, & choififfant de préférence l'équipage de Scu- 
deri, fe faire un amufement de ce qui ferait le 
ſupplice des autres hommes. Que nous voudrions 
te poſſeder ici! toi, qu'un deftin jaloux promene 
fur les mers, aimable ſucceſſeur d’Ovide, exilé 
comme lui parmi les Gêres. Que nous regrettons 
ta gaité fage, ta douce Philofophie! nos difputes 
fur le fel attique qui n’en étaient point dépour- 
vues, & le plaifir que nous goûrions à r'entendre, 
lorſqu aſſis à table parmi nous, les portes fermées, 
& le front couronné de roſes. 


Tu 


A 
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Tu chantais tour -à-tour, 
L'art d'aimer, l'ait de plaire 
Et Corine & Glycère 

Et le vin & l'amour! 


Je jette un coup d’eil dans l'entrepont, T'ap- 
perçois, à la même place, le même Moine buvant 
avec la même ardeur, mais non pas de Ja même 
bouteille. Son cerveau me parait déja bien offuf- 
que de la vapeur des raifins d'Orléans. Le Celeftin 
n'avait pas befoin de cette feconde enveloppe; fon 
ame avait aſſez de peine à percer le crâne dur & 
rond, dont elle elt encroûrée. Les laquais jouent, 
les mariniers jurent & le Céleftin boit encore. 


Sur les deux heures après midi, nous doublà- 
mes le Cap de Corbeil. Nous vimes, en paffant, 
à l’aide des lus „res, les ſuperbes magalins où l'on 
entaſſait, cj- devant, les grains mouillés & melan- 
gés, pour Ja commodité du public. Cet aſpect 
nous rappella naturellement les petites provifious = 
que nous avions faites. Le Conſeil s'aſſembla & 
il fut décidé que nous dinerions. Je ſuis bien aife 
de te dire que ce point fur diſeutè avec la même 
importance que lorſqu' il s'agit, dans un coup de 
vent, de relacher à Rio- janeiro, 


Une planche fur nos genoux 

Voila notre table dreffée; 

Pardeflus, la feuille de choux 
Tient lieu de nappe damaflee 
D'abord, un énorme paté 

Préfente fes flancs redoutables, 
Bien & duement empaqueté 

Dans 
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Dans un long diſeours fur les fables 

Et dans Ode à fa Majefte, 

Ce paté fur cuit par le Sage, 

Par ce patiſſier fi vanté 

Dont le beau nom fera chanté 

Par les gourmands du dernier age, 

Si mes rimes ont l'avantage 

D'aller à l’immortalire, 
A nos yeux cependant, Lazare le découvre, 
L'honneur du premier coup eft longtems difputé, 
Mais P... s'en faifit, d'un bras précipité, 
Sous fon acier tranchant, il le preſſe, l’entrouvre, 
Et voila par la brêche, un fauxbourg emporté, 

Auſſitot nous crions, viétoire! 

Les fronts rayonnent de gaité, 

Et pour célébrer notre gloire, 
On fait jaillir. les fots d'un nectar velouté 
Qu'aux prefloirs d'Haut-brion, l’on foule exprès pour boire, 

A l'ouverture d'un pâté, 
Déja, d'un œil avide on fonde, l’on regarde 

Cher ami quel plaifir nouveau! 

Là, difparait une poularde 

Sous deux couches de godiveau; 

Ici, le timide perdreau 
Se tapit, par inftinct, fous fa coëffe de barde, 
Pour éviter encore ou tromper le couteau: 


Mais rien n’échappe à notre appétit indompta- 
ble. Dépourvûs de fourchertes, j'imagine qu’on au- 
rait pu très-plaifamment nous peindre, preflant du 
pouce une cuifle ou une afle de poulet, fur un mor- 

: ceau 


| 


* 
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ceau de pain taillé en forme d' aſſiete, nos ſpecta- 
teurs devaient bien s’amufer de notre figure. Nous 
ne penfions certainement point à eux: le pâté nous 
occupait trop férieufement. 


La garniture eft dévorée, . 
On fouille dans tous fes recoins; 
On mine les contours de fa croûre dorée, 
Si l'on a beaucoup bü, l'on n'a pas mangé moins. 
Enfin j'entends gémir la cloifon qui chancelle 
Les murs épais font renverfés, 
Les débris tombent difperfés, 
L'édifice s’écroûle, ô diſgrace mortelle ! 
Nos jeux & nos plaifirs, avec lui font pafles! 


Comme je finis cet article de mon Journal, j ap- 
prends qu’il eft aufi queſtion d'un pâté dans le 
voyage de Chapelle & de Bachaumont, que je n’ai 
point là depuis longtems, Je fuis bien perfuadé 
que leurs vers valent mieux que les miens, mais je 
doute fort que leur pâté fut auſſi bon que le nôtre, 
& voilà précifément ce dont je fuis très- jaloux. 
L’effentiel eft d'en avoir un ir par le Sage, de le 
manger avec appétit & de le digérer infolemment: 
après cela: 


Le vers pour l'exprimér, arrive comme il peut, 


Depuis trois heures, les vents ont changé, & les 
nuages fe font diffipés. Je ne croyais pas que le foir 
d'un jour auff triſte, dûc être auſſi beau. 


Deja dans nos riches campagnes, 
Tous les objets font ranimés, 
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Le foleil dore les montagnes, 

Et briſe, dans les flots, fes rayons enflammés. 
Plein d'une ardeur impatiente, 
Ce Dieu, glacé par les trimats, 

Va dans les bras de fon amante, 
Rechauffer jufqu’au jonf, fes membres délicats, 
Seconant leur criniere humide, 

Ses dociles courſiers, par ſa vois avertis, 
S'élancent, & d'un pas rapide 
Précipitent fon char au Palais de Thezis, 


A propos de courfieurs, j'ai oublié de te dire 
que nous -n avions quatre aflez vigoureux pour 
nous trainer. Ils tirent le long du rivage, une corde 
attachée au grand mat & ce font là nos vents les 
plus favorables, La galiore prend ordinairement 
fes zéphirs dans le Limoufin. Cette manœuvre . 
groteſque m' offre de tems en temps un fpeéticle 
digne du pinceau de Verner. Les chevaux sarr&« 
tent quelquefois, la corde traîne & difparait fous 
les flots. Qu' un coup de fouer alors ſillonne leurs 
flancs poudreux & les remette au grand trör: 


a, 

La corde vole & court fur l'onde jailliſſante, 
comme le feu fur une traînée de poudre; & vous 
la voyez fe tendre en fremiſſant. Cette peinture 
eft d’une grande vérité & je voudrais bien que le 
tems me permit de la mettre en vers auflı exaËts 
que la proſe peut l'être; mais j'en fuis détourné par 
un objet plus riant & plus facile, 


Un eſſain leger d'hirondelles, 
Raſaut la, furface de l'est, 
Leffleure obliquement du Jommet de les alles, 


$e 
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Se releve, & s’envöle aux branches d'un ormeau. 
Aux beaux jours du Printems, fous fon feuillage antique, 
Le rendez-vous fur indiqué: 
On vient tenir, au jour marqué, 
Les états de la république, 
On décide que les frimats 
Ne tarderont point à paraitre; 
La Peuplade s’exile en de plus doux climats, 
Et quitte, en gémiffant, les champs qui l'ont vd naître: - 
Vers les fables brûlans, où simpriment tes pas, 
Ami, l'oifeau prudent s'envolera peut être; 
II verra ce beau ciel, ces vallons fortunés 
De pêches, de citrons, en tout tems couronnés, 
"Toi-même, il te verra fous un palmier fauvage, 
Laiffant couler pour moi les plus aimables vers, 
Il te verrait dans fon palage! . . 
Mon cœur eft agité de mouvement divers; 
Je le ſuis encor dans les airs, 
Et voudrais etre du voyage! 


Le refte de la foirée ne nous offrit rien d' inte- 
reffant. Nous nous promenâmes fur le tillac, juf- 
qu'au ſouper, qui fut affez frugal, parce que nous 
étions bourrelés de remords d'eſtomac. Vers mi- 
nuit nous eſſayames de dormir, mais cela nous fut 
impoſſible. Nuit affreufe, nuit épouvantable, qui 
me donnera des pinceaux, pour te peindre des plus 
noires couleurs? Les hommes & les femmes éten- 
dus pêle-mêle fur des bancs, dans Pentrepont, les 
Dragons, jurant & buvant tour-à-tour, & entremè. 
lant pieuſement les Pfeaumes de David aux Canti- 
ques de Grécourt. Morphée n'a répandu fes pavots 


que 
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que fur les yvrognes, il a dédaigné la cabane des 
honnêtes gens; & puis, dites en beaux vers buco- 
liques, que ce Dieu deſcend dans les cabannes, ef 
corté des fonges aimables, & de l'oubli plus aima- 
ble encore de nos peines & de nos ennuis! Enfin 
fur les quatre heures du matin, on crie: serre fur 
l'avant, : (ri 
pe * ch w 

0 toi qui du naufrage 
Préfervas nos beaux jours; 
Toi, qui dans un nuage ‘ 
Fis briller ton préfege SE A { 
Et réglas notre cours; 
Sur ces bords ſolitaires, 
0 -Souris à nos myſteres, 

O Reine des Amours! 


x 


Les flambeaux étincellent 
Sous des myrthes fleuris; 
Deja les vins ruiſſe lent; 
Les convives chancellent, 
On invoque Cypris, 

Et du creux des vallées, 
Les forêts ébranlées 
Répondent à nos cris. 


ar 


(Der Schluß folgt im Monat Juli) 
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